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EDITORIAL 

Tod und Sterben

Liebe Leser_innen, 

wir freuen uns, Euch nunmehr unser 5. 

Heऑ präsentieren zu können. Wie be-

reits bei den letzten Call4Papers wurde 
das डema absichtlich weit und oৰen ge-

halten. Und so erreichten uns auch zum 
Titel ۈGeburt ڽ Leben ڽ Todۆ Beiträge, 
die mit ganz unterschiedlichen Frage-

stellungen an diesen डemenkomplex 
herangingen. Nach dem zweistuৱgen 
Reviewverfahren haben es leider nur 
Beiträge zum डema Tod in das Heऑ ge-

schaऍ, weshalb wir uns entschlossen 
haben, den Titel der aktuellen Ausgabe 
zu ändern. 

Wie immer möchten wir den Autor_in-

nen ঌür ihre Einsendungen danken, die 
Euch mit Sicherheit neue Blickwinkel 
aufzeigen werden. Ein ungewöhnliches 
Begräbnis wird Euch Stefan Wallaschek 
aus Sicht der symbolischen Ethnologie 
zeigen. Es folgt eine soziologische Be-

trachtung des Todes von Maऔhias 
Meitzler, der den Tod als ambivalentes 
Phänomen in den Blick nimmt. Denn 
jede_r weiß, dass sie_er sterben muss, 
aber niemand kann danach von ihren_
seinen Erfahrungen berichten. 

An die wissenschaऑlichen Beiträge 
schließt, mit der Rubrik ۈTeilnehmende 
Beobachtungenۆ, der redaktionelle Teil 

des Magazins, in dem es zum Einen wie-

derum um die डemen Tod und Sterben 
geht, zum Anderem aber auch das डe-

ma Leben nicht zu kurz kommt. 
Zu Beginn steht ein Kurzinterview mit 
Prof. Hubert Knoblauch über Tod und 
tote Körper, welches von Benjamin Köh-

ler geঌührt wurde. Diesem schließt sich 
der Beitrag Tina Webers zur Darstel-
lung von toten Körpern in TV-Serien des 
21. Jahrhunderts an. Zur Frage des Deu-

tungsverlustes von Zeichensystemen 
ঌührten Maria Muck und Jakob Seelig im 
Rahmen einer Projektarbeit eine Studie 
durch. In ihrem Artikel präsentieren sie 
die interessanten Ergebnisse zum Ver-
halten beimÜberqueren einer Ampel.
Benjamin Lipp ঌührte ein spannendes 
Interview mit Professor Michel Maৰe-

soli von der Pariser Universität Sor-
bonne, über Vergemeinschaऑung und 
die Soziologie des Alltäglichen. Katha-

rina Loy beschäऑigt sich in Ihrem Bei-
trag mit den sozialen Auswirkungen 
von Auslandsadoptionen und betrach-

tet diese als Form der sozialen Repro-

duktion. Florian Boner rezensiert das, 
vor allem im anglophonen Wissen-

schaऑsdiskurs ein৲ussreiche, Buch 
 der Britin Angela (2010) ۆTop Girlsۈ
McRobbie, in dem es um durch den Femi-
nismus selbst hervorgebrachte, neue 
post-feministische Abhängigkeiten 
geht. Es folgt eine Darstellung des Nach-

wuchsnetzwerks ۄNeue Perspektiven 
auf Soziale Bewegungen und Protestۂ 
von Jochen Roose und Peter Ullrich. Den 
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Abschluss bilden zwei Tagungs- bezie-

hungsweise Kongressberichte. Sebasti-
an Kabst berichtet von der ersten stu-

dentischen Fachtagung ۈProtest und 
Demokratieۆ der Deutschen Nach-

wuchsgesellschaऑ ঌür Politik- und Sozi-
alwissenschaऑ e.V. Das Team des driऔen 
Studentischen Soziologiekongress hat 
ঌür euch die drei-tägige Veranstaltung 
zusammengefasst. Mit diesem Kongress 
ist auch eine Veränderung im soziolo-

giemagazin e.V. verbunden. 
Wir machten den Kongress im Oktober 
2011 zum Rahmen der jährlichen Mit-
gliederversammlung. Bei diesem An-

lass wurden Benjamin Köhler und Maik 
Krüger zum neuen Vorstand des Vereins 
gewählt. Sie lösen damit den seit 2009 
bestehenden Vorsitz von Maria Hof-
mann und Florian Döring ab. Aus der 
Redaktion verabschiedet haben sich 
auch Christian Eberlei, Werner Krause, 
Christoph Schubert und Steৰen Zierold. 
Ihnen allen gilt großer Dank ঌür ihre In-

itiative, ihr Engagement, viele Ideen und 
wir freuen uns, dass sie dem Verein als 
Mitglieder erhalten bleiben. Nicht weni-
ger enthusiastisch zeigen sich die neuen 
Mitglieder des Redaktionsteams. Mit 
bewährten Miऔeln und neuen Ideen ha-

ben wir diese 5. Ausgabe des Studenti-
schen Soziologiemagazins zusammen-

gestellt und laden zugleich ein, Euch 
selbst einzubringen. Ob durch gelegent-
liche Kritik, Anregungen und Wünsche 
oder als regelmäßige Teilnehmer_in-

nen an Onlinemeetings der Redaktion, 

Mitgliederversammlungen etc. Am ein-

fachsten könnt Ihr per E-Mail über re-

daktion@soziologiemagazin.de mit 
uns Kontakt aufnehmen. 
Für jene, die sich mit wissenschaऑlichen 
Artikeln zu den Bereichen Wirtschaऑs-, 
Finanz- und Arbeitssoziologie einbrin-

gen möchten, ist das Call4Papers auf der 
letzten Seite besonders interessant. Da-

mit nehmen wir uns der, zum 3. Studen-

tischen Soziologiekongress geäußerten, 
Kritik an, dass die Soziologie dieses Feld 
in den letzten Jahren mehr und mehr 
den Wirtschaऑswissenschaऑen über-
lassen hat, und möchten mit der Wahl 
dieses Schwerpunktes ঌür unser nächs-
tes Heऑ ein Stück weit Abhilfe schaৰen. 

Wer schon vor Erscheinen der nächsten 
Ausgabe einen soziologischen Beitrag 
zu aktuellen डemen, Konferenzen oder 
Publikationen veröৰentlichen möchte, 
bekommt dazu auf dem Blog des Studen-

tischen Soziologiemagazins Gelegen-

heit. Mehr Information hierzu ৱndet Ihr 
unter: hऔp://www.soziologiemagazin.
de/blog/blogbeitrag-verfassen/

Wir wünschen allen Leserinnen und Le-

sern, dass sich die guten Vorsätze und 
Wünsche ঌür das neue Jahr bewahrhei-
ten werden. Auch das Redaktionsteam 
des SSM hat sich ঌür 2012 einiges vorge-

nommen, das es nun umzusetzen gilt.
 

Herzlichst, 

Mandy Hyna & Anne Kränkel

http://www.soziologiemagazin.de/blog/blogbeitrag-verfassen/
http://www.soziologiemagazin.de/blog/blogbeitrag-verfassen/
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Ein 
ungewöhnliches 
Begräbnis

Ein Ritual aus der Perspektive 
der symbolischen Ethnologie 

von Stefan Wallaschek
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Rituale ऎnden si࠼ in allen Gesells࠼a࠺en 
und Ethnien. Sie dienen meist dazu, be-

stimmte Lebensabs࠼ni࠽e zu markieren. 
Das Begräbnisritual kann sowohl profan 
als au࠼ sakral geprägt sein. Der US-Eth-

nologe Cliऍord Geertz hat in seiner Feld-

fors࠼ung auf Java in den 1950ern ein Be-

gräbnisritual beoba࠼tet, wel࠼es entge-

gen der tradierten Praxis verlief. Auf die-

sen Ausnahmefall soll anhand Geertzڤ 
Feldfors࠼ung näher eingegangen werden. 
Seine Herangehensweise, wel࠼e der sym-

bolis࠼en und interpretativen Ethnologie 
zugeordnet werden kann, wird dabei nä-

her betra࠼tet, jedo࠼ au࠼ kritis࠼ be-

leu࠼tet. S࠼ließli࠼ soll gezeigt werden, 
dass an Geertzڤ Feldfors࠼ung anzuknüp-

fen ni࠼t fals࠼ ist, die Perspektive jedo࠼ 
erweitert werden muss. Aus diesem Grund 
wird in einem Exkurs auf das Modell ڪsozi-
ales Dramaڨ von Victor W. Turner einge-

gangen. Die ethnologis࠼e Perspektive 
kann hier als wi࠼tige Ergänzung ࣀür die 
Soziologie angesehen werden. 

Das Begräbnis als Ritual

 Was du auch anstellst, wie du dich auchۈ
aufspielst ڽ als Mensch bist du geboren 
und wirst als Mensch sterbenۆ, sagt der 
60-jährige Pilger zum Baron in ۈNacht-
asylۆ (Gorki 2011: 23).
Doch ist es so einfach? Reicht allen Men-

schen diese Erklärung oder wird nicht 
gerade versucht, alle Lebensphasen mit 
Sinn zu erঌüllen, indem bestimmte 
Praktiken und Zeremonien zelebriert 
werden?
Ritualtheorien scheinen hier in ein Feld 
vorzudringen, das die Religionsfor-
schung lange Zeit wenig beachtet hat 
und die Sozial- und Kulturwissenschaf-
ten über ein gemeinsames डema ver-
bindet (vgl. Wulf/Zirfas 2004). In Zeiten, 
in denen versucht wird, die ۈSäkulari-
sierungstheseۆ empirisch in Europa zu 
prüfen (vgl. Pickel 2010), ঌällt auf, dass 
Rituale nicht nur im sakralen, sondern 
auch im profanen Bereich praktiziert 
werden. Viele Rituale haben gemeinsam, 
dass sie die Schwelle von einem Status in 
den anderen bilden; Arnold van Gennep 
nannte sie demzufolge ۈrites de passageۆ 
(dt.: ۈÜbergangsritenۆ, van Gennep 2005) 
Der nunmehr in der vierten Au৲age er-
schienene Sammelband zu Ritualtheo-

rien zeigt die Bandbreite dieser Subdis-
ziplin auf (vgl. Belliger/Krieger 2008).
Die Bedeutung des Begräbnisses eines 
toten Menschen als Ritual ist insofern 
besonders, weil es den Abschluss des Le-

bens darstellt und in verschiedenen Re-

ligionen zugleich den Schriऔ in ein an-
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deres Bezugssystem oৰenbart. Somit ist 
es nicht nur ঌür die Toten wichtig, auch 
ঌür deren Angehörige spielt es eine be-

deutende Rolle. Doch was passiert, 
wenn vermeintlich tradierte Verfahren 
und Handlungen von den Ritualteilneh-

mer/innen infrage gestellt werden? 
Wenn gesellschaऑliche Veränderungen 
sich auf den Alltag auswirken? So einen 
Fall beschrieb der US-Ethnologe Clif-
ford Geertz (1926-2006).
Geertz nimmt in der Ethnologie eine be-

sondere Stellung ein. Einerseits gehört 
er zu den US-amerikanischen Ethnolo-

gen/innen, die über ihre Disziplin hin-

aus bekannt sind und angrenzende Wis-
senschaऑen beein৲usst haben. Ande-

rerseits hat er kein opus magnum ge-

schrieben, sondern diverse Essay- und 
Artikelsammlungen veröৰentlicht. Er 
hat zudem keine Schule begründet, die 
sich explizit auf ihn stützt. Trotzdem hat 
Geertz Artikel verfasst, wie z. B. ۈDeep 
Play: Notes on the Balinese Cockৱghtۆ 
(1972) (vgl. auf Deutsch Geertz 1987e), die 
vielfach rezipiert und kritisiert wurden. 
Im Miऔelpunkt der folgenden Arbeit 
steht ein eher unbekannter Text, der auf 
seinen Feldforschungen auf Java zwi-
schen 1952 und 1954 basiert. Es geht um 
ein Begräbnisritual, welches nicht so 
verlief, wie die Tradition es vorgab. Ge-

ertz versucht, die ۈ[komplexe] Auৰas-
sung der Beziehungen zwischen religiö-

sen Vorstellungen, religiösen Praktiken 
und säkularem sozialen Lebenۆ heraus-
zuarbeiten (Geertz 1987c: 101).

Im Folgenden wird kurz auf Geertzۂ Stel-
lung in der Ethnologie und speziell auf 
die symbolische Ethnologie eingegan-

gen, worauऎin die konkrete Beschrei-
bung des Begräbnisrituals erfolgt. Da-

nach soll in einem Exkurs das Modell 
-des britischen Ethnolo ۆsoziales Dramaۈ

gen Victor W. Turner betrachtet werden, 
um die Geertzۂsche Ritualbetrachtung 
zu erweitern. Zum Schluss wird unter 
Einbeziehung kritischer Stimmen ein 
Fazit gezogen. Dabei soll gezeigt werden, 
dass die interpretative Herangehens-
weise Geertzۂ gepaart mit dem 
Turnerۂschen Ansatz ঌür die Soziologie 
eine Möglichkeit böte, sich auf nicht-
standardisierter Basis mit sozialen Ant-
agonismen auseinanderzusetzen.

Cliॗord Geertz

 Geertz ist der wichtigste Vertreter derۈ 
symbolischen Ethnologie und wird hin-

sichtlich seiner historischen Bedeutung 
in einem Atemzug genannt mit Claude 
Lévi-Strauss und Bronislaw Malinows-
kiۆ (Kumoll 2006: 271). Er lässt sich je-

doch nicht wie Lévi-Strauss dem franzö-

sischen Strukturalismus oder Malinow-

ski dem britischen Funktionalismus, ei-
ner grand theory zu ordnen. Geertz 
wird sowohl der symbolischen Ethnolo-

gie zugerechnet, als auch als Wegberei-
ter der interpretativen Anthropologie 
bezeichnet (vgl. Fuchs 2001: 124). In dem 
Zusammenhang merkt Werner Peter-
mann kritisch an, dass eine sinnvolle 
Unterscheidung beider Richtungen und 
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gerade im Werk von Geertz kaum mög-

lich sei (vgl. Petermann 2004: 988). Zu-

dem hat Geertz in den 1980ern durch sei-
ne Verknüpfung von Ethnologie und Li-
teraturwissenschaऑ die Writing-Cul-
ture-Debaऔe ausgelöst (vgl. Fuchs 2001: 
283).
Sein Werk zeichnet sich durch eine star-
ke Interdisziplinarität aus. So bezieht er 
den Begriৰ ۈdichte Beschreibungۆ vom 
Philosophen Gilbert Ryle (vgl. Geertz 
1987a: 10) und die hermeneutische Her-
angehensweise an den Forschungsge-

genstand Kultur, welcher als Text ver-
standen wird, von Paul Ricoeur (vgl. Ge-

ertz 1987e: 253). Des Weiteren ist Ludwig 
Wiऔgenstein, wenn es um die Bedeu-

tung von Sprache und Symbolen geht, 
wichtig (vgl. Geertz 1987d: 261). Schließ-

lich formuliert Geertz in Anlehnung an 
Max Weber und Talcoऔ Parsons seinen 
Kulturbegriৰ (s. u.).
Hervorzuheben ist bei Geertz der Be-

griৰ der Interpretation. Er geht davon 
aus, dass der/die Ethnologe/in keine 
universellen Gesetze ৱndet, sondern je-

weils nur deuten kann, was er oder sie 
sieht, erlebt und erzählt bekommt (vgl. 
ausঌührlich in Geertz 1987ঌ). Wie er 
selbst schreibt, entstehe der Verdacht, 

 als sei die ethnologische Forschung eherۈ
eine Sache der Beobachtung und weni-
ger eine der Interpretation, während es 
sich in Wirklichkeit umgekehrt verhältۆ 
(Geertz: 1987a: 14). Dabei gehe es explizit 
nicht um die eine richtige Interpretation, 
sondern um die Betonung der Vielঌältig-

keit einer Sache. Er nennt das auch Inter-
pretation erster, zweiter oder driऔer 
Ordnung. Der ersten Ordnung vermag 
der/die Ethnologe/in nur näher zu tre-

ten, wenn er/sie sich mit dem/der Kul-
turangehörigen unterhalte. Alle weite-

ren ठellen wie Film oder Text seien 
schon Interpretationen der Interpretati-
on (vgl. ebd.: 22f.; vgl. Fuchs 2001: 125). 
Hier wäre kritisch anzumerken, dass 
schon allein die Auswahl der Infor-
mant/innen bei der Feldforschung eine 
Interpretation im Geertzۂschen Sinne ist. 
Geertz wirऑ eine wichtige methodische 
Frage auf, kann sie aber selbst nur unzu-

reichend beantworten. Das habe gemäß 
Franz-Peter Burkhard zur Folge, dass 
erstens der/die Ethnologe/in selten ob-

jektive Sachverhalte erforsche und 
zweitens die Interpretation kaum als 
falsch angesehen werden könne (vgl. 
Burkard 2005: 130). Es komme darauf an, 
dass nicht nur statistische Fakten und 
amtliche Daten gesammelt werden. 
Staऔdessen sollen die Handlungen und 
das Verhalten der Akteure ebenso im 
Vordergrund stehen wie die Frage, wel-
che Symbole was bedeuten und welche 
Hintergründe ঌür den Sachverhalt rele-

vant seien. Die Interpretation sollte so 
sein, dass sie den/die Leser/in ۈmiऔen 
hinein in das, was interpretiert wird, 
[versetzt]ۆ (Geertz 1987a: 26).
Symbole sind ঌür Geertz die Grundlage, 
auf der eine Kultur basiert. Objekte wer-
den von Menschen als Symbole gedeutet 
und bilden ein ۈselbstgesponnenes Be-
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deutungsgewebeۆ, welches Geertz als 
-ansieht (ebd.: 9). Kultur sei zu ۆKulturۈ

dem etwas ۈöৰentlichesۆ, weil ۈBedeu-

tung etwas Öৰentliches istۆ (ebd.: 18). 
Symbole sind deshalb ۈineinandergrei-
fende Systeme auslegbarer Zeichenۆ 
(ebd.: 21). Er ঌührt weiter aus:
-verwenden ihn [den Symbolbe [Einige]ۈ

griৰ, S. W.] ঌür alle Gegenstände, Hand-

lungen, Ereignisse, Eigenschaऑen oder 
Beziehungen, die Ausdrucksmiऔel einer 
Vorstellung sind, wobei diese Vorstel-
lung die ۄBedeutungۂ des Symbols ist; 
eben diesem Ansatz werde ich mich an-

schließenۆ (Geertz 1987b: 49).
Rituale seien in diesem Kontext von 
eminenter Bedeutung, da sie ۈkollektiv 
gültige Regeln ঌür das Verhalten des 
Einzelnen gegenüber dem Heiligenۆ be-

inhalten (Haller 2010: 249). Sie weisen je-

doch auch vielঌältige Ausprägungen 
von damit verknüpऑen Gegenständen, 
Handlungen, Ereignissen oder Bezie-

hungen auf, die bestimmte Vorstellun-

gen ausdrückten. D. h., die Rituale besit-
zen Symbolcharakter, würden eine Kul-
tur im Sinne des Partikularismus, den 
Geertz vertrat (vgl. Pals 1996: 258), ein-

zigartig machen.

Die symbolische Ethnologie

Die symbolische Ethnologie ist in den 
späten 1960ern in der US-Ethnologie zu 
einer wichtigen डeorie geworden (vgl. 
Spencer 2003: 535) ڽ wobei eigentlich 
keine einheitliche डeorie existiert, 
sondern sich verschiedene Herange-

hensweisen herausgebildet haben. Wie 
Karl-Heinz Kohl festhält, wurde das Au-

genmerk dabei ۈweniger [auঌ] [das] ۄEr-
klärenۂ als [auঌ] [das] ۄVerstehenۆۂ gelegt 
(Kohl 2002: 166). Ein hermeneutisches 
Vorgehen wird demnach als unerläs-
slich angesehen (vgl. ebd.: 167), um die 
eigenen Haltungen und das eigene Wis-
sen infrage zu stellen, zu überdenken. 
Man könne demnach sagen, dass ۈ[im] 
Miऔelpunkt der Untersuchung [ې] Sym-

bole, also Zeichen, die auf komplexe ko-

gnitive Sachverhalte verweisen, [ste-

hen]ۆ (Mischung 2003: 211).
Die Forscher/innen bestimmen den Be-

griৰ Symbol weder einheitlich noch ein-

deutig. Er wird von Dorle Dracklé ähn-

lich wie bei Geertz wie folgt deৱniert:
-ein Objekt, eine Handlung, Bezie [ې]ۈ

hung oder ein Sprachvorgang, die stell-
vertretend ঌür etwas anderes stehen. Im 
Gegensatz zum konventionalisierten 
Zeichen wirken [Symbole] assoziativ, 
sind inhaltlich nicht eindeutig zu be-

stimmenۆ (Dracklé 1999: 363).
Gerade diese Aufzählung macht es ঌür 
die/den Ethnologin/en interessant, aber 
auch schwer, sich mit Symbolen zu be-

schäऑigen. Gegenüber dieser Deৱniti-
on, die versucht, möglichst alle Arten 
von Symbolen aufzuzählen, gibt es auch 
Minimaldeৱnitionen. So erklärt der 
Ethnologe David Schneider Symbole als 
 something which stands for somethingۈ
elseۆ (zit. nach Spencer 2003: 537). Damit 
schaऍ Schneider eine Beliebigkeit, was 
ein Symbol ist. Das macht es ঌür die/den 
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Forschende/n schwierig, diese Deৱniti-
on konkret anzuwenden. Zudem sollte 
sich der/die Forscher/in bewusst sein, 
dass es nicht das Symbol mit der einen 
Bedeutung gibt. Denn alles ist in einem 
historischen, kulturellen und sozioöko-

nomischem Kontext zu sehen, der nicht 
vernachlässigt werden sollte; Symbole 
sind demnach multivokal (vgl. Haller 
2010: 65). Jonathan Spencer hält es wie 
folgt fest: ۈWhose meanings are these ڽ 
the ethnographerۃs, his giऑed native in-

formant, all the participants in the ritu-

al?ۆ (Spencer 2003: 536).

Im Folgenden soll das von Geertz beob-

achtete Ritual im Miऔelpunkt stehen. Es 
geht um ein Begräbnis, welches in der 
Stadt Modjokuto im östlichen Zentralja-

va staऔgefunden hat. Die Besonderheit 
war, dass das Ritual nicht wie gewohnt 
ablief, sondern verschiedene Wendun-

gen auऑraten, die die bisherige Interpre-

tation der Beteiligten infrage stellten. 
Zuerst wird jedoch auf die allgemeine 
Situation in Java eingegangen. Für eine 
Einঌührung in die politischen, wirt-
schaऑlichen und kulturellen Merkmale 
Indonesiens sei auf Fremerey hingewie-

sen (vgl. Fremerey 1994).

Die soziale Ordnung auf Java

Auf Java herrscht seit Jahrhunderten ein 
Synkretismus, d. h. eine Vermischung 
kultureller Merkmale aus schwachem 
animistischem, hinduistischem, bud-

dhistischem und seit dem 15. und 16. 

Jahrhundert auch islamischem Glauben 
vor. Es gibt jedoch eine ۈzentrale rituelle 
Form [ې], de[n] slametan [Hervorhe-

bung im Original, S. W.]ۆ (ebd.: 102). Der 
slametan ist ein Fest, welches zu fast al-
len Zeremonien und Ritualen aufge-

ঌührt wird und nach Geertz zwei Funk-

tionen haben soll. Erstens die Besänऑi-
gung der Geister miऔels Opfergaben 
und zweitens die Integration der ver-
schiedenen Gesellschaऑsteile durch ein 
gemeinsames Essen, welches je Dorf ein- 
oder zweimal im Jahr ausgerichtet wird. 
Geertz stellte jedoch fest, dass es Brüche 
in den einzelnen Dörfern gab, d. h., dass 
in einigen Dorऑeilen eher die islami-
schen Teile betont wurden, wohingegen 
andere die animistischen oder hinduis-
tischen Elemente hervorhoben. Die Fol-
ge war, dass sich zwei Gruppen heraus-
gebildet haben: Die santri, Muslime die 
sich den Lehren Mohammeds verp৲ich-

tet ঌühlten, und die abangan, die ver-
suchten, einen einheitlichen Glauben 
aus allen Ein৲üssen zu bauen. (Vgl. ebd.: 
102ৰ.)
Wie Geertz feststellte, wurde diese Un-

terscheidung ۈzum primären sozialen 
Orientierungspunktۆ und damit befand 
sich die ۈGesellschaऑ im Übergang, in 
der die traditionellen bäuerlichen For-
men stetig abnehmen, während sich 
neue Formen stetig entwickelnۆ (ebd.: 
106). Diese Diৰerenz drückte sich auch 
im Parteiensystem aus, in dem die mas-
jumi-Partei viele Anhänger/innen bei 
den santri haben, während die permai-
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Partei eher die abangan als Klientel ঌür 
sich ansieht und einen ۈstarken anti-
moslemischen Standpunktۆ vertrat 
(ebd.: 108).
Für die rituelle Ordnung hieß das, dass 
Rituale ohne islamische Elemente in 
Java nicht durchgeঌührt wurden; dies 
betraf auch die Begräbnisse. In jenem 
Dorf, in dem sich Geertz im Jahr 1954 
auऎielt, stand die Wahl des Dorfvorste-

hers bevor und es zeichnete sich ein 
Weऔstreit zwischen santri und abangan 
ab. Zudem gibt es in jedem Dorf religiöse 
Amtsinhaber, modin genannt, die bspw. 
das Begräbnisritual beaufsichtigen. Die 
modin waren in diesem speziৱschen 
Dorf mehrheitlich Anhänger der masju-

mi-Partei und der ۈlokale Regierungsbe-

amte instruierte die Modin [ې], daß sie 
im Todesfall eines Permai-Mitglieds nur 
Namen und Alter des Verstorbenen no-

tieren und dann nach Hause zurückkeh-

ren sollten; sie sollten nicht am Ritual 
teilnehmenۆ (ebd.: 109f.).

Das Begräbnisritual in Modjokuto

Das Begräbnisritual sollte durchge-

ঌührt werden, weil ein zehnjähriger 
Junge, der mit seiner Tante und seinem 
Onkel, einem aktiven permai-Mitglied, 
zusammenwohnte, plötzlich gestorben 
war. Wie Geertz festhält, sollte das Be-

gräbnisritual eine Abwandlung des sla-

metan sein und ۈsoll dazu beitragen, 
dem Einzelnen ohne ernstliche emotio-

nale Störung über den Schmerz hinweg-

zuhelfenۆ (ebd.: 110). Nach der öৰentli-

chen Bekanntmachung bringen Frauen 
Reis, die Männer bereiten das Begräbnis 
vor, der modin beaufsichtigt alles. Der 
Leichnam wird gewaschen und in einen 
besonderen Stoৰ gehüllt. Darauऎin 
werden arabische Gedichte rezitiert, der 
Leichnam wird zum Friedhof getragen, 
wo der modin eine Grabrede hält und 
schließlich ist das Ritual beendet. Wie 
Geertz schreibt, erfolgt das Begräbnisri-
tual ۈgewöhnlich bereits zwei oder drei 
Stunden nach dem Todۆ und im An-

schluss werden in fester zeitlicher Rei-
henfolge ۈGedenk-Slametane im Hause 
der Hinterbliebenenۆ abgehalten (ebd.: 
111). Das wäre die übliche Ritualabfolge, 
doch nicht so bei dem Jungen.
Als der modin in das Haus des Onkels 
kam, bemerkte er dessen Parteimit-
gliedschaऑ und entschied, dass er das 
Ritual nicht durchঌühren könne, da er, 
der modin, nicht wüsste, welche Prakti-
ken auszuঌühren seien; die islamischen 
würden von der Partei, die der Mann an-

gehöre, abgelehnt. Dieses Verhalten ließ 
sich der modin noch vom oben schon er-
wähnten Regierungsbeamten legitimie-

ren. Der Tod des Jungen drang jedoch an 
die Öৰentlichkeit, was zur Folge haऔe, 
dass ۈdie gesamte Nachbarschaऑ bereits 
im Begriৰ stand, sich ঌür die Zeremonie 
zu versammelnۆ (ebd.: 113). Geertz stellt 
dabei heraus, dass das Zusammengehö-

rigkeitsgeঌühl gerade bei dem Begräb-

nisritual noch sehr stark ausgeprägt 
war und die Diৰerenz zwischen santri 
oder abangan keine Rolle spielte. Durch 
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die nun auऐommende Unsicherheit teil-
te sich die Nachbarschaऑ in die beiden 
Gruppen und stand sich misstrauisch 
gegenüber. Als einige abangan anৱngen, 
Holz ঌür Grabeszeichen zu schnitzen, 
bot ein santri an, den Leichnam zu wa-

schen und ihn in den besonderen Stoৰ, 
musselin, einzuhüllen, worauf der On-

kel des Toten nach kurzem Zögern ein-

ging. (Vgl. ebd.: 114f.)
Durch die Verzögerung von mehr als ei-
ner halben Stunde seit dem Tod trat die 
Totenstarre schon ein und da die Java-

ner/innen den Geist des Verstorbenen 
ঌürchten, verlief die Entkleidung, Wa-

schung und Ankleidung schleppend 
und zögernd. Da weiterhin kein modin 
anwesend war, waren sich die Anwe-

senden über den Ablauf der Waschung 
und deren verschiedene Elemente nicht 
einig. Schließlich brach die Tante ۈin ein 
lautes ungehemmtes Wehklagen aus ڽ 
die einzige Schmerzbekundung dieser 
Art, die ich bei javanischen Begräbnis-
sen je erlebteۆ, berichtet Geertz (ebd.: 
116).
Obwohl der modin kurz darauf kam, 
wollte er das Ritual nicht durchঌühren, 
was soweit ঌührte, dass ein Freund des 
Onkels vorschlug, das gesamte Ritual zu 
vergessen und den Jungen einfach so zu 
begraben. Die Verzögerung häऔe 
schließlich schon genug Schaden ange-

richtet. In dem Moment erschienen die 
Eltern des toten Jungen, die man bereits 
darauf vorzubereiten versucht haऔe, 
dass ihr Kind gestorben war: Der Onkel 

hat nach dem Tod des Jungen eine Nach-

richt an die Eltern geschickt, dass ihr 
Junge krank sei. Die Javaner/innen ge-

hen davon aus, dass nicht die schreckli-
che Nachricht schlimm ist, sondern die 
Plötzlichkeit, mit der die Nachricht die 
Betroৰenen erreicht. Im Fall des Jungen 
konnten sich die Eltern auf das 
Schlimmste langsam einstellen (vgl. 
ebd.: 111). Die Tante brach jedoch wieder 
in Tränen aus und rannte auf die Muऔer 
zu, was zu einer Hysterie unter den bei-
den Frauen ঌührte, bis die Männer sie 
voneinander trennten. Das wiederum 
haऔe zur Folge, dass einige Teilnehmer/
innen darauf drängten, das Begräbnis 
fortzusetzen, ۈbevor der Geist des Jun-

gen von irgend jemandem Besitz [ergrei-
fe]ۆ (ebd.: 118). Nach einer weiteren un-

typischen Begebenheit, bei der die Mut-
ter ihren toten Jungen sehen wollte, ob-

wohl sie damit seinen Weg in die andere 
Welt geঌährdete, wurde der Vater des 
Jungen von dem oben schon erwähnten 
santri gefragt, wie er denn seinen Sohn 
bestaऔen wolle, worauऎin er antworte-

te: ۈNatürlich auf islamische Weise. [ې] 
Vollständig islamischۆ (ebd.: 118f.). Die-

se klare Aussage beruhigte die santri 
und als sich der Vater obendrein noch 
ঌür die vielen Unannehmlichkeiten ent-
schuldigte, hielt der modin nach der Bei-
setzung die übliche Kindergrabrede. So 
endete das Begräbnis und der slametan 
war vollzogen worden; mit der Hoৰ-

nung, den Geist des Jungen ۈfreigelas-
senۆ zu haben.
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Wie sich hier zeigte, haऔe das Ritual kei-
ne integrierende, sondern eine entzwei-
ende Wirkung ڽ und das, obwohl sich 
eine gemeinsame Traditionslinie bei 
Begräbnisritualen herausgebildet haऔe. 
Der slametan wurde, so Geertz, ۈals un-

verঌälschtes heiliges Symbolۆ angese-

hen (ebd.: 124).
Er wurde in dieser Situation auf zweier-
lei Weise gedeutet: Einmal aus der sak-

ralen Perspektive, islamische oder 
nicht-islamische Auslegung, und ein-

mal aus der profanen, d. h. masjumi- 
oder permai-Mitgliedschaऑ. Erst durch 
das Aufzeigen der Kon৲iktlinie, als der 
modin dem Neৰen des permai-Mit-
glieds das Bestaऔungsritual verweiger-
te, entwickelte sich die Mehrdeutigkeit 
und war dann nicht mehr aufzuheben. 
Interessanterweise, so betont Geertz, 
häऔe dieser Kon৲ikt, der vornehmlich 
religiösen Ursprung ist, nichts damit zu 
tun, dass die Menschen weniger religiös 
seien bzw. sich Säkularisierungsten-

denzen aufzeigen würden. (Vgl. ebd.: 
124ৰ.) Die sozialen und politischen Kom-

ponenten gewannen an Bedeutung im 
Leben der Javaner/innen und vermisch-

ten sich teilweise mit deren religiöser 
Auৰassung. Dadurch verkomplizierten 
sich die Ritualdurchঌührungen. Die 
Menschen versuchten, diese zu ändern, 
was wiederum religiöse und politische 
Spannungen zwischen den verschiede-

nen Anhänger/innen auslöste. Die 
nachbarschaऑliche Solidarität, die 
durch den slametan geঌördert und er-

halten wurde, löst sich nun aufgrund 
neuerer Bindemiऔel, wie z. B. Parteizu-

gehörigkeit, Beruf oder ethnische Her-
kunऑ, auf. (Vgl. ebd.: 128ৰ.) Wie Geertz 
es treৰend formuliert:

 [dem] [ې] Insgesamt kann der Bruch beiۈ
Begräbnis auf eine einzige Ursache zu-

rückgeঌührt werden: auf eine Inkongru-

enz zwischen dem kulturellen Bedeu-

tungsrahmen und den Formen der ge-

sellschaऑlichen Interaktion [ې]ۆ (ebd.: 
131).
Es lohnt sich jedoch, die kulturalistische 
Herangehensweise Geertz mit einem 
eher strukturfunktionalistischen An-

satz zu ergänzen. Hierঌür soll in einem 
Exkurs auf Turners Konzept des ۈsozia-

len Dramasۆ eingegangen und unter-
sucht werden, welche Bedeutung Ritua-

le dabei einnehmen.

Exkurs: Victor W. Turner ڒ soziales 
Drama, Krise, Ritual

Victor W. Turner gilt neben Cliৰord Ge-

ertz und Mary Douglas als einer der ein-

৲ussreichsten Wissenschaऑler/innen 
ঌür die Hinwendung zu einer interpreta-

tiven Ethnologie (vgl. Bräunlein 2004: 
324). Er lässt sich somit nicht nur eben-

falls in der symbolischen Ethnologie 
verorten, sondern ihm geht es zudem um 
das ۈVerstehenۆ. D. h., Turner versucht, 
durch Verbindung von emischer und 
etischer Perspektive ein Gesamtbild zu 
konstruieren. Beide Begriৰe stammen 
aus der Linguistik. Während ۈemischۆ 
die Binnensicht auf das System wieder-
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gibt, beschreibt die ۈetischeۆ Sicht die 
externe Wahrnehmung. Zudem gehörte 
er der Manchester School von Max 
Gluckman an, welche einen eher struk-

turfunktionalistischen Ansatz verfolg-

te. ۈEines der Hauptziele der struktur-
funktionalistischen Schule war die Her-
ausarbeitung der durch gezielte Beob-

achtung erkennbaren Struktur- und 
Verlaufsgesetze, die in einer bestimmten 
schriऑlosen Gesellschaऑ die speziৱ-

schen Konৱgurationen der sozialen Be-

ziehungen und Institutionen bestim-

menۆ (Turner 1995: 97). Von dieser Denk-

schule wandte er sich aufgrund seines 
Interesses an der ۈDynamik und Macht 
von Ritual und Symbolۆ (Bräunlein 2004: 
324) ab.
Von entscheidender Bedeutung ist Tur-
ners Einteilung von ۈsozialen Dramenۆ 
in Phasen. Es kann auch als Modell ঌür 
gesellschaऑliche Antagonismen gese-

hen werden, welches ۈeine so gut wie 
universelle Verlaufsform aufweistۆ 
(Turner 1995: 113) und sich bei Menschen 
ৱndet, die kollektive Werte, Normen 
und eine gemeinsame Geschichte ver-
treten. Vier Phasen nennt Turner: 
-Bruch, Krise, Bewältigung und entweۈ

der Reintegration oder Anerkennung 
der Spaltungۆ (ebd.: 108).
Nach dem Bruch, der plötzlich oder be-

wusst, von einer Einzelperson oder einer 
Gruppe, herbeigeঌührt wurde, kann es 
zu einer Krise kommen. Der Bruch muss 
jedoch eine gewisse Relevanz und Nach-

haltigkeit besitzen, um die zweite Phase 

auszulösen. Durch ein Ritual, welches 
die Separierung von Einzelnen oder 
Gruppen sichtbar macht oder gar ver-
stärkt, kann es schließlich zum Folgeri-
tual kommen. Die Betroৰenen versu-

chen dann mit der Krisensituation um-

zugehen und behelfen sich mit Regeln 
und bestimmten Handlungen, um sie zu 
bewältigen. Die Bewältigung sollte je-

doch nicht als zwangsläuৱge Reintegra-

tion gesehen werden, auch wenn ۈdie 
Durchঌührung eines öৰentlichen Ritu-

als zur Lösung bestimmter Krisenartenۆ 
(ebd.: 111) beitragen kann, sondern die 
Spaltung kann dadurch auch bestätigt 
werden. Hier sollte Spaltung nicht als et-
was Negatives betrachtet werden, viel-
mehr als Bedingung, um mit sozialen 
Kon৲ikten umzugehen. Die vierte Pha-

se kann ebenso mit einem Ritual abge-

schlossen werden, um ۈdie Versöhnung 
bzw. den endgültigen Bruch zwischen 
den betroৰenen Parteien zum Ausdruck 
[zu bringen]ۆ (ebd.: 112). Rituale dienen 
demnach nicht nur sakralen Bräuchen 
oder sind Teil eines tradierten Wissens, 
welches nicht mehr hinterfragt wird. Ri-
tuale zeigen die Kon৲ikte auf, die in ei-
ner Gesellschaऑ bestehen. Sie sind der 
Versuch, die Kon৲iktparteien zu beru-

higen und wieder ein Gleichgewicht, 
wenn auch ein verändertes, herzustel-
len (vgl. Bräunlein 2004: 330).
Die Krise an sich wird von Turner als 
konstituierendes Element von Bedeu-

tung angesehen. Durch die Sinnstiऑung 
von Krisen kann soziale Ordnung ঌür 



Ausgabe 1 | 2012 Seite 15

alle Betroৰenen abgeleitet und begrün-

det werden. Veränderbare Rituale ent-
stehen dabei, um die einzelne Krise in 
das gesellschaऑliche System einzubet-
ten, d. h. eine Einheit zu schaৰen. ۈVer-
änderbarۆ deshalb, weil Turner davon 
ausgeht, dass Rituale bei der Ausübung 
nicht so sehr von Regeln, sondern von 
der Performanz bestimmt sind und sich 
diese selbst abwandeln kann (vgl. Tur-
ner 1995: 126). Die Regeln geben nur ei-
nen Rahmen vor, der variabel und oৰen 
genug ist, um neue Symbole zu integrie-

ren und alte Bedeutungen verschwin-

den zu lassen. Sprich, das Wesen des Ri-
tuals ändert sich kaum, der Schein je-

doch ist ৲exibel, weshalb das Ritual 
 eine distanzierte und generalisierteۈ
Verdopplung des agonalen Prozesses 
des sozialen Dramasۆ ist (ebd.: 130).
Wenn man Geertzۂ Feldforschungsbe-

richt von der Situation auf Java zur 
Grundlage nimmt, um das Modell sozia-

les Drama anzuwenden, könnte man es 
wie folgt skizzieren.
Die erste Phase, der Bruch, kann aus eti-
scher Sicht auf die gesamtgesellschaऑli-
chen Veränderungsprozesse zurückge-

ঌührt werden. Aufgrund der Diৰeren-

zierung in santri und abangan bzw. mas-
jumi- und permai-Partei werden durch 
den modin des Dorfes religiöse mit poli-
tischen Ansichten vermischt und die 
vormals einende Wirkung eines slame-

tans ঌührte zum Bruch. Zur Krise 
wächst sich der Bruch aus, weil die vor-
her unbewusste Trennlinie ঌür alle 

Dorउewohner/innen sichtbar wird und 
alle Beteiligten, ob masjumi-, permai- 
oder kein Parteimitglied, in eine Sinn-

krise verfallen. Sie stellen ihre bisher 
tradierte Verfahrensweise infrage, was 
vor allem die emische Perspektive eröৰ-

net. Die Dorउewohner/innen beৱnden 
sich bis zur Ankunऑ der Eltern des toten 
Jungen in einer Art Handlungsstarre. 
Erst durch die klare Aussage und das Be-

kenntnis des Vaters des Jungen zum tra-

ditionellen Begräbnis und dessen rituel-
len Verfahrens setzt die Bewältigungs-
phase ein. Zwar gab es vorher erste Ver-
suche einzelner Dorउewohner/innen, 
die Leiche einfach traditionell zu begra-

ben, aber dies wurde, so könnte aus eti-
scher Sicht argumentiert werden, durch 
fehlende Autorität und allgemeine Un-

sicherheit verhindert. Als überdies der 
ungewöhnliche emotionale Ausbruch 
der Muऔer des Jungen die Situation fast 
eskalieren ließ, waren die Worte des Va-

ters klärend. Schließlich setzte mit dem 
eigentlichen Begräbnisritual die Rein-

tegration ein. Nicht nur, dass der Geist 
der Leiche dadurch seine Ruhe haऔe ৱn-

den können, auch der religiös-politische 
Kon৲ikt war ঌür diesen Fall gelöst. Hier 
lassen sowohl die emische als auch die 
etische Perspektive Interpretations-
spielräume, was vor allem am knappen 
Bericht Geertzۂ zu der Phase liegt. Ist das 
Dorf wieder geeint und hat man jetzt 
eine allgemeine Handlungsweise ge-

funden, wie man auch zukünऑig mit sol-
chen Kon৲iktঌällen umgeht, oder war 
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die Entscheidung rein situativ und der 
tieferliegende Kon৲ikt zwischen isla-

mischem und synkretistischem Glau-

ben und deren Ausdruck in Parteizuge-

hörigkeiten wird im nächsten slametan 
wieder auऑreten? Welche Auswirkung 
hat dies auch auf den modin und dessen 
Autorität im Dorf und ঌür nachfolgende 
Begräbnisrituale?
Turner sieht Rituale ebenso wie Geertz 
als wichtige gesellschaऑliche Elemente 
an. Davon ausgehend typologisiert er 
aber aufgrund des Modells ۈsoziales 
Dramaۆ Rituale in Separations-Integra-

tionsrituale und in liminale, d. h. 
schwellenartige Riten. Für eine nähere 
Erläuterung des Letztgenannten ist an 
dieser Stelle auf Turner zu verweisen 
(vgl. Turner 1989: 94ৰ.). Die interpretati-
ve Herangehensweise kann durch eine 
Berücksichtigung sozialer Kon৲iktlini-
en, die sich auf die Strukturen und Funk-

tionen zurückঌühren lassen, einen 
wichtigen Beitrag leisten, um die Gesell-
schaऑ in ihrer Komplexität und Diৰe-

renziertheit näher zu beleuchten.

Kritik und Synthese

Das Sterben stellt die letzte Phase im Le-

ben eines Menschen dar. Doch vielen 
Menschen erscheint diese Feststellung 
unzureichend und deshalb ৱnden sich 
Rituale, die sich mit Sterben und Tod nä-

her und intensiver auseinandersetzen, 
in fast allen Gesellschaऑen und Ethnien 
(vgl. Haller 2010: 119). Oder anders aus-
gedrückt: Der Mensch und sein Umfeld 

versuchen, mit der letzten Lebenskrise 
umzugehen und sie zu bewältigen.
Ein Ritual kann dabei helfen. Es kann je-

doch, wie von Geertz beschrieben, zu 
unvorhergesehenen Ereignisverknüp-

fungen kommen, die ein Begräbnisritu-

al zum Austragungsort von politischen 
Auseinandersetzungen machen, ob-

wohl der eigentliche Tod des Jungen 
nichts damit zu tun hat. Hier fand eine 
Bedeutungsverschiebung staऔ. Doch 
auch wenn viele Dorउewohner/innen 
den Kon৲ikt miterlebt haben, ist anzu-

zweifeln, ob sie die Tragweite dessen sa-

hen. Stellte nicht vielmehr Geertz den 
größeren Kontext ঌür sich her? Wer, bei 
diesem Ritual, war sich der verschiede-

nen Bedeutungen bewusst? Gab es mög-

licherweise nur eine Elite, die die Band-

breite überblickte und kann man dies bei 
allen Ritualen beobachten (vgl. Mi-
schung 2003: 214; vgl. Keesing 1987: 
162f.)? Ist möglicherweise die Bedeutung 
eines Symbols ঌür alle Beteiligten das 
Wichtigste oder sind es die korrekt aus-
geঌührten Handlungsfolgen, die ঌür die 
Menschen zentral sind (vgl. Mischung 
2003: 216)? J. H. M. Beaऔie hält deshalb 
fest: ۈ[Ein] Ritual kann ঌür diejenigen, 
die es praktizieren und die an es glauben, 
viele Bedeutungen haben. Eine monoli-
thische Erklärung ist beim Versuch des 
Verstehens [ې] irreঌührendۆ (Beaऔie 
1987: 212). Oder, wie Axel Michaels aus-
ঌührt, sollten sich die Forscher/innen 
bewusst sein, dass Rituale auch ۈKonst-
rukte der (westlichen) Forschung sind, 
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deren Bestimmung von der Wahrneh-

mung der [Ritualteilnehmer] (und -ex-

perten) sowie den Beobachtern abhängtۆ 
(Michaels 2006: 450).
Ein letzter Kritikpunkt, der hier noch 
genannt werden soll, zielt auf Geertzۂ 
Schreibstil. Wie Barnard betont, ۈ[i]f he 
[Cliৰord Geertz, S. W.] were a bad writer, 
he would undoubtedly have had less in-

৲uence [ې].ۆ (Barnard 2000: 163). Der In-(Barnard 2000: 163). Der In-

halt scheint demnach etwas in den Hin-

tergrund zu treten und die Metaphorik, 
die Geertz benutzt, versucht die Schwä-

che und Ungenauigkeit des Konzepts zu 
verschleiern; gerade da Geertz seinen ei-
genen Ansatz nie ganz umsetzte (vgl. 
Fuchs 2001: 127). Hier gilt es demnach 
weitere Überlegungen anzustellen, um 
die interpretative Herangehensweise 
analytischer und systematischer zu fas-
sen. In der Verbindung zum ۈsozialen 
Dramaۆ wird deshalb eine Möglichkeit 
eröৰnet, anhand der vier Phasen das Ri-
tual nicht nur narrativ wiederzugeben, 
sondern eine klare Unterteilung vor-
nehmen zu können. So ließen sich Be-

deutungsverschiebungen innerhalb des 
Modells feststellen, als von einigen 
Dorउewohner/innen geforderte wurde, 
das Ritual zu vergessen, um den Kon৲ikt 
nicht noch weiter zu verschärfen. Die 

-des Geistes des Jungen spiel ۆBefreiungۈ
te da nur noch eine untergeordnete Rol-
le. Dieser Bezug in Turners डeorie sei 
gemäß Till Förster das wissenschaऑlich 
Interessante, weil erst ۈim Handeln der 
Menschen [ې] entsteht rituelle Erfah-

rungۆ (Förster 2003: 715).
Eine Öৰnung zur Soziologie hin könnte 
hier nicht nur eine methodische Schärfe 
bringen, sondern umgekehrt würde die 
Soziologie auch gewinnen, wenn sie 
sich abseits standardisierter Verfahren 
gesellschaऑlichen Veränderungen wid-

met. Hier soll es nicht um eine Entwe-

der-oder-Entscheidung gehen, staऔdes-
sen wird ঌür eine sinnvolle Ergänzung 
plädiert.
Für das Begräbnisritual könnte man sa-

gen, dass die religiös geprägte Praktik, 
um den Jungen den Übergang in eine an-

dere Welt zu ermöglichen, an Bedeu-

tung verlor und daঌür sich in dem von 
der Modernisierung geprägten Indone-

sien das Modell cleavage von Staat-Kir-
che herausbildete. Die masjumi-Partei 
versuchte diesem durch ihre islamisch-
sozialistische Ausrichtung zu begegnen, 
scheiterte aber wie in diesem Fall fast an 
den lokalen Verhältnissen. Durch die 
Modernisierung traten demzufolge 
nicht nur Veränderungen auf, die die 
ökonomische und politische Lage beein-

৲ussten, sondern auch die tradierten re-

ligiösen Praktiken infrage stellten.
Wenden sich Wissenschaऑler/innen Ri-
tualen zu, genügt es nicht, diese in ihrer 
direkten Wirkung und Umgebung zu 
analysieren. Hier gilt es, Rituale, seien 
sie profan oder sakral, zu kontextuali-
sieren, kon৲iktorientiert vorzugehen 
und Rituale als dynamische Prozesse zu 
verstehen. Leider vernachlässigt dies 
auch Geertz, weil er sich auf die Kultur 
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fokussiert und dabei andere Aspekte, 
wie den Kampf um politische oder öko-

nomische Macht oder gesellschaऑliche 
Hegemonie meist zu wenig berücksich-

tigt (vgl. Kumoll 2006: 280f.). Besonders 
strukturelle Kon৲ikte ৱnden bei Geertz 
keine Beachtung, weswegen nicht nur 
interpretativ vorgegangen werden soll-
te. Die ۈalltägliche Lebensweltۆ (Schütz/
Luckmann 1979: 25) ist von gesellschaऑ-

lichen Kon৲ikten geprägt, weswegen es 
lohnt, einerseits die Interessen der ver-
schiedenen Gruppen zu betrachten und 
andererseits die Gesellschaऑ als Struk-

tur zu analysieren, in der Kon৲ikte 
schon angelegt sind. Nicht nur in 
scheinbar unnormalen Ritualabläufen 
spiegeln sich Kon৲ikte wieder, sondern 
zumeist liegen sie im Verborgenen oder 
werden durch andere Faktoren überla-

gert. Hier gilt es einen Ansatz zu entwik-

keln, der sowohl gesellschaऑliche Kon-

৲iktlinien in seine Analyse miteinbe-

zieht, sich jedoch auch bewusst ist, dass 
die/der Wissenschaऑler/in Feldfor-
schung aus einer ihr/ihm eigenen Per-
spektive schreibt und somit die Be-

schreibung des Wahrgenommenen auf 
verschiedene Ein৲üsse zurückzuঌühren 
ist; wie z. B. ausgewählte Dokumente, 
Fotograৱen. Vor allem trägt auch die Po-

sition der Informant/innen im Feld ent-
scheidend dazu bei, welcher Inhalt be-

trachtet wird und welche Schlussfolge-

rungen die/der Forscher/in zieht.
Turners Modell des ۈsozialen Dramasۆ 
kann genutzt werden, um zum einen die 

Systematik durch die Phaseneinteilung 
zu ermöglichen und zum anderen die 
Perspektive von ritueller Bewältigung 
der Krise und gesellschaऑlichen Ant-
agonismen zu verbinden. Dazu bietet es 
sich überdies an, die emische und die eti-
sche Sicht zu berücksichtigen, um zwi-
schen eigener Interpretation und Inter-
pretation der Ritualteilnehmenden un-

terscheiden zu können.
Zudem fehlt in Geertzۂ Text die Nachbe-

trachtung des veränderten Rituals. Ob 
die gesellschaऑliche Veränderung auch 
eine nachhaltige Veränderung des Be-

gräbnisrituals in diesem Dorf bewirkt 
hat, erঌährt die/der Leser/in nicht. Da-

mit wird zwar Geertzۂ Beschreibung 
nicht bedeutungslos, aber ob der Kon-

৲ikt als grundlegend ঌür die Gesell-
schaऑ anzusehen ist, erscheint zumin-

dest zweifelhaऑ. Es kann jedoch mit Ge-

ertz gesagt werden, dass ۈ[d]ie Aufgabe 
der डeorie in der Ethnographie [ې] dar-
in [besteht], ein Vokabular bereitzustel-
len, in dem das Wissen, das das symboli-
sche Handeln über sich selbst, d. h. über 
die Rolle der Kultur im menschlichen 
Leben hat, ausgedrückt werden kannۆ 
(Geertz 1987a: 39).
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Der Tod gilt als eine anthropologis࠼e Kon-

stante, der si࠼ niemand entziehen kann. 
Trotz seiner Zurü࠻drängung dur࠼ Medi-
kalisierung ist er als Zustand und Ereignis 
irreversibel. Er markiert eine Grenze, die 
einerseits Angst, andererseits Neugier 
auslösen kann. Subjekte haben ein Wissen 
davon, dass es diese Grenze gibt, dass also 
das eigene Leben ebenso wie das der ande-

ren endli࠼ ist. Wie es jedo࠼ ist, tot zu sein, 
darüber fehlt si࠼eres Wissen. Das Wissen 
um den eigenen Tod generiert si࠼ daher 
immer nur dur࠼ das Sterben der anderen. 
Der Beitrag diskutiert in erster Linie die 
Ambivalenz von Sterbli࠼keitswissen und 
Ni࠼terfahrbarkeit unter besonderer Be-

rü࠻si࠼tigung der Frage, ob der Tod in der 
modernen Gesells࠼a࠺ verdrängt wird - 
oder aufgrund seiner Ges࠼wätzigkeit 
umso stärker präsent ist.

   
Gestatten: das Fiasko schlechthin

Der 18. September 2007 sollte ein denk-

würdiger Tag an der Carnegie Mellon 
University in Piऔsburgh, Pennsylvania 
werden. Als der Informatik-Professor 
Randy Pausch am Abend vor das über-
ঌüllte Auditorium trat, blickte er in un-

zählige erwartungsvolle Gesichter. Sei-
ne Vorlesung fand im Rahmen einer so 
genannten ۈlast lectureۆ staऔ ڽ einer 
langjährigen Tradition an US-amerika-

nischen Universitäten, bei der Professo-

rInnen eine fachunabhängige Vorle-

sung so gestalten, als wäre es ihre letzte. 
Von einem ۈAls-obۆ konnte an diesem 
Tag jedoch weniger die Rede sein. Denn 
in der Tat sollte Pausch die Universität 
verlassen, aber nicht etwa anlässlich 
seines Ruhestandes oder eines lukrati-
ven neuen Job-Angebots. Nein, der 
Grund ঌür sein Ausscheiden war weit-
aus essenzieller: Bauchspeicheldrüsen-

krebs. End-stadium. 
Pausch nannte seine Vorlesung Really 
achieving your childhood dreams. Staऔ 
über das Sterben zu reden, sprach er über 
das Leben. Dem jungen Publikum be-

richtete er von seinen eigenen Kind-

,Wenn wir da sindڪ
 ist der Tod ni࠼t da,

 aber wenn der Tod da ist,
 sind wir ni࠼t mehr.ڨ

(Epikur)
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heitsträumen und re৲ektierte darüber, 
wie es ihm gelang, sie zu verwirklichen. 
Den Vortrag ließ Pausch von einer Ka-

mera aufzeichnen. Ursprünglich beab-

sichtigte er damit, dass sich seine drei 
kleinen Kinder eines Tages ڽ wenn sie 
älter sind ڽ das Video anschauen kön-

nen. Staऔdessen erlangte die lebensbe-

jahende und gleichsam ergreifende 
Rede innerhalb kürzester Zeit hohe In-

ternetberühmtheit, was unzählige 
-auf diversen Videoportalen ein ۆKlicksۈ

drucksvoll belegen. Zehn Monate nach 
seinem Auऑriऔ war Randy Pausch tot. 
Er wurde 47 Jahre alt. 
Zwar ist der Tod in der modernen Gesell-
schaऑ längst ein Phänomen des hohen 
Alters geworden, dennoch: Gestorben 
wird, so lautet eine nicht widerlegbare 
Volksweisheit, immer. In Deutschland 
triऍ es jedes Jahr mehr als 800.000 Per-
sonen. Besonders der Tod jüngerer Men-

schen wie Pausch oৰenbart mit all seiner 
Erbarmungslosigkeit, dass kein Lebens-
alter vor dieser potenziellen Geঌähr-
dung geschützt ist. Trotz aller Verhei-
ßungen von Medizin und Gentechnik ist 
der Tod ein unausweichliches und vor 
allem irreversibles Ereignis. Er ist eine 
individuelle sowie kollektive Heraus-
forderung, mit der je nach Zeit und Kul-
tur unterschiedlich (rituell) umgegan-

gen wird. Der Tod markiert eine Grenz-

situation sowohl ঌür die Betroৰenen 
durch ۈdie vollständige Rücknahme der 
individuellen Autonomieۆ (Benkel 2008: 
132), wie auch ڽ und vielleicht mehr? ڽ 

ঌür ihre Angehörigen. Von डeodor W. 
Adorno als Skandalon und schlimmster 
Widersacher der Freiheit (vgl. Adorno 
1966) und von Émile Michel Cioran als 
das ۈFiasko schlechthinۆ (Cioran 1987: 
140) bezeichnet, genießt der Tod als 
 nicht den allerbesten ۆFeind des Lebensۈ
Ruf. Gleichwohl ist er, wie Georg Sim-

mel betont, ۈvon vornherein und von in-

nen her mit dem Leben verbundenۆ 
(Simmel 2001: 82). Simmel betrachtet den 
Tod darüber hinaus als Teil der ۈlebendi-
gen Wirklichkeitۆ (Simmel 1999: 102). 
Ein Leben ohne Tod ist genauso wenig 
denkbar wie ein Tod ohne Leben. Lässt 
sich insofern der gesamte Lebenspro-

zess als ein stückweises Sterben begrei-
fen, wobei die Geburt den ۈAnfang des 
Sterbensۆ (Schües 2008: 18) bedeutet und 
das alternde Subjekt fortan mit jeder 
verstreichenden Sekunde seines Lebens 
dessen Ende um genau diese Sekunde 
näher kommt? Der Gedanke ist nicht 
neu; er wurde unter anderem von Mar-
tin Heidegger in Sein und Zeit aufgegrif-
fen, wo die Seinsweise des Menschen als 
ein ۈSein zum Todeۆ deৱniert ist (vgl. 
Heidegger 2001).
Das Lebensende ist allerdings nicht nur 
biologische Grundtatsache, sondern 
auch Notwendigkeit: Gäbe es Leben 
ohne Sterblichkeit, dann wären die 
meisten Gaऔungen bald zum Untergang 
verurteilt. Somit ist das Sterben des Ein-

zelnen erforderlich im Dienste des 
Überlebens seiner Gaऔung. Dass der 
Tod trotz seiner negativen Konnotation 
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zudem ein durchaus reizvolles डema 
sein kann und nicht nur Ängste, son-

dern auch Neugier schürt, lässt sich 
etwa in der Kunst, der Poesie und nicht 
zuletzt anhand der wissenschaऑlichen 
डematisierungen (ۈthanatological 
chicۆ; Lo৲and 1978: 16) erkennen. Und 
nicht immer ist das eigene Lebensende 
ungewollt: Für einen Suizidanten 
scheint der Tod weniger ein Fiasko, son-

dern vielmehr eine Lösung zu sein.
Der folgende Beitrag beschäऑigt sich 
mit dem sozialen Verhältnis zu Sterben, 
Tod und Trauer in der modernen Gesell-
schaऑ vor dem Hintergrund des stetigen 
sozialen Wandels. Der Tod wird als uni-
verselles, kulturübergreifendes Phäno-

men betrachtet, das zwischen sozial 
vermiऔeltem Sterblichkeitswissen und 
empirischer Nichterfahrbarkeit ran-

giert. Damit soll eine (wissens-)soziolo-

gische Stellungnahme zu einem häuৱg 
übersehenen, gesellschaऑlich aber eben 
doch fundamental wichtigen Diskurs 
geliefert werden. Der Schwerpunkt liegt 
auf der Frage, ob der Tod bzw. das indivi-
duelle sowie kollektive Sterblichkeits-
wissen durch bestimmte Umstände ver-
drängt wird ڽ oder aber aufgrund seiner 
(vor allem massenmedial inszenierten) 
 :Nassehi/Saake 2005) ۆGeschwätzigkeitۈ
39) umso stärker präsent ist.

Wie es ist, tot zu sein

Seine Sterblichkeit ist das, was der 
Mensch mit allen anderen Lebewesen 
gemein hat. Ein signiৱkanter Unter-

schied gegenüber subhumanen Gaऔun-

gen besteht indes darin, dass er ঌür die 
Endlichkeit des eigenen Lebens (und das 
der anderen) ein Bewusstsein hat. ۈMan 
kann sogar sagen, daß sich erst im Be-

wußtsein dieser Endlichkeit des eigenen 
Lebens das Subjekt als Subjekt endgültig 
konstituiertۆ (Oevermann 1995: 34). 
Folgt man Norbert Elias, so ist es genau 
dieser Umstand, der den Tod ঌür die Le-

benden zum Problem macht (vgl. Elias 
2002: 11f.). Andererseits ist die Antizipa-

tion des eigenen Lebensendes bedeut-
sam, damit Menschen um die Verletz-

barkeit, ja Zerstörbarkeit ihres Körpers 
wissen und sich in entsprechender Wei-
se um diesen sorgen, ihn vor möglichen 
Gefahren schützen. Dass ঌür jedes Le-

ben eine Grenze existiert, steht weniger 
infrage als der interindividuell variie-

rende Zeitpunkt, an dem das Ende er-
reicht wird. ۈIncerta omnia, sola mors 
certaۈ) ۆDer Tod ist gewiss, ungewiss ist 
nur seine Stundeۆ) heißt es bei Augusti-
nus. ڽ Die Überlegung, wie eine ৱktive 
Gesellschaऑ aussehen könnte, deren 
Akteure bereits zu Lebzeiten um den ei-
genen Todeszeitpunkt und ihre noch zu 
verbleibende Lebensdauer wissen, bil-
det im Übrigen das Kernmotiv des 
Stücks Die Befristeten von Elias Caneऔi. 
Das Endlichkeitsbewusstsein ist an ein 
Zeitbewusstsein gekoppelt und ڽ entge-

gen der Annahme Max Schelers, wo-

nach die Todesgewissheit intuitiv gege-

ben sei (vgl. Fuchs 1969: 116f.) ڽ Resultat 
eines primärsozialisatorischen Prozes-
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ses. Es lässt sich weder ۈwegdenkenۆ, 
noch bleibt das Handeln des Individu-

ums und die Art und Weise seiner Le-

bensঌührung von ihm unberührt. Der 
Tod ۈformt unser Leben nicht erst in der 
Todesstunde, sondern er ist ein formales 
Moment unseres Lebens, das all seine 
Inhalte ঌärbt: die Begrenztheit des Le-

bensganzen durch den Tod wirkt auf je-

den seiner Inhalte und Augenblicke vor; 
die ठalität und Form eines jeden wäre 
eine andere, wenn er sich über diese im-

manente Grenze hinaus erstrecken 
könnteۆ (Simmel 2001: 83). Und so müsste 
man das bisher Gesagte insoweit relati-
vieren, als nicht der eigene Todeszu-

stand ۈan sichۆ dem Leben eines Subjek-

tes immanent ist, sondern vielmehr das 
Nachdenken über ihn. Der Tod ist somit 
präsent ڽ und doch ist er es nicht. Er ist 
 Landsberg) ۆanwesend in Abwesenheitۈ
1973: 14). Seine fraglose Gewissheit min-

dert hingegen nicht die Wucht, wenn er 
bei einem Nahestehenden eintriऔ oder 
einem selbst unmiऔelbar bevorsteht. 
Der Plausibilisierungsversuch, es sei 
doch von vornherein klar gewesen, dass 
der Betroৰene oder man selbst eines Ta-

ges sterben muss, ist angesichts dessen 
nicht mehr als ein schwacher Trost und 
verfehlt seine Wirkung.
Trotz der Sterbegewissheit kann sich 
wiederum niemand ۈals tot denkenۆ (vgl. 
Bahr 2002). Und ۈsooऑ wir den Versuch 
dazu machen, können wir bemerken, 
daß wir eigentlich als Zuschauer weiter 
dabeibleibenۆ (Freud 1982: 49). Wie es ist, 

tot zu sein ڽ darüber fehlen seriöse Be-

richte. Personen, die sich selbst als Medi-
um bezeichnen, geben vor, Kontakt mit 
der ۈWelt der Verstorbenenۆ herstellen 
und mit diesen kommunizieren zu kön-

nen, und erreichen damit nicht wenige 
Hinterbliebene. Ähnliche Zweifel wie 
hier gelten ঌür sogenannte Nahtoder-
fahrungen, von denen Menschen be-

richten, welche etwa nach schweren Un-

ঌällen und/oder längerer Bewusstlosig-

keit beinahe ums Leben gekommen sind 
(vgl. Knoblauch/Schmied/Schneऔler 
1999; Knoblauch 2002; Schmied-Kniऔel 
2011). Elemente, die sich in solchen Er-
zählungen auৰallend häuৱg wiederho-

len, sind beispielsweise intensive Far-
ben, Geঌühle der Euphorie, ein Tunnel, 
helles Licht etc. Es handelt sich dabei um 
Erscheinungen, die von den Betroৰenen 
oऑ als ۈBlick ins Jenseitsۆ gedeutet wer-
den, sich aber letztlich durch Hormo-

nausschüऔung (insbesondere von Adre-

nalin und Endorphinen) physiologisch 
erklären lassen, ganz zu schweigen von 
der Verbreitung speziৱscher kultureller 
Muster, die dabei ebenfalls zum Tragen 
kommen. Positiv empfundene Lebens-
ereignisse werden noch einmal wie in 
einem verdichteten, traumähnlichen 
Film zusammengefasst, während sich 
der Körper mit letzter Kraऑ gegen den 
Tod wehrt. Es ist genau genommen also 
kein Blick nach vorn in das ۈReich des 
Todesۆ, sondern zurück in das bereits er-
lebte Diesseits. Schon die Bezeichnung 
Nahtod verrät, dass es sich hierbei nicht 
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um faktische Todeserfahrungen han-

deln kann, sondern um etwas, das dem 
Leben immanent ist. ۈDie Frage, wie es 
ist tot zu seinۆ, bemerkt Héctor Wiऔwer, 
 ist genauso sinnlos wie die Frage, wie esۈ
ist, ein Wassertropfen oder ein Tisch zu 
seinۆ (Wiऔwer 2011: 12).  
Wer tatsächlich tot ist, wird hingegen 
nichts mehr zu erzählen haben. Das Re-

৲ektieren über den eigenen Seinszu-

stand setzt ein Bewusstsein voraus; die-

ses erlischt allerdings, soweit wir wis-
sen, mit dem Eintreten des Todes. In ih-

rer Sammlung ungewöhnlicher 
Todesanzeigen präsentieren Maऔhias 
Nöllke und Christian Sprang auch ein 
Beispiel, auf dem schlicht die Worte ۈIch 
bin totۆ zu lesen sind (vgl. Nölke/Sprang 
2010: 77). Hier spricht der Tote jedoch 
nicht selbst, sondern seine Hinterblie-

benen lassen ihn auf eigenwillige Weise 
-Und selbst wenn der Betrof .ۆsprechenۈ
fene die Anzeige noch zu Lebzeiten ei-
genständig entworfen hat, wäre seine 
Nachricht zum damaligen Zeitpunkt 
unrichtig gewesen und häऔe staऔdessen 
(weniger spektakulär) lauten müssen: 
 .ۆWenn ihr dies lest, werde ich tot seinۈ
Das alles erinnert an die Worte des grie-

chischen Philosophen Epikur, wonach 
der Tod stets dort ist, wo man selbst 
nicht ist. Als Lebender wird man nie er-
fahren können, wie es ist, tot zu sein ڽ 
und als Toter wird man darüber niemals 
Auskunऑ geben können. Der Tod ist so-

mit schlichtweg nicht erfahrbar: ۈDer 
Übergang zum Nichtmehrdasein hebt 

das Dasein gerade aus der Möglichkeit, 
diesen Übergang zu erfahren und als er-
fahren zu verstehenۆ (Heidegger 2001: 
237f.). Anders verhält es sich beim Ster-
ben: Im Unterschied zum eigenen Todes-
zustand liegen die physischen und psy-

chischen ۈVorbotenۆ während des Ster-
beprozesses nicht jenseits der sinnli-
chen Erfahrbarkeit. Auf den Punkt 
gebracht: Für die Toten ist der Tod kein 
Problem ڽ das Sterben ঌür die Sterben-

den hingegen schon. Entscheidend hier-
ঌür sind die Umstände, unter denen ge-

storben wird: ob es sich um einen ۈkur-
zen und schmerzlosenۆ Tod (z. B. bei ei-
nem Unfall) oder doch etwa um einen 
Tod nach langer, leidvoller Krankheit 
handelt. Wichtig ist jedenfalls eine kate-

gorische Unterscheidung zwischen dem 
Tod als Ereignis und dem Totsein als Zu-

stand.  
Auch wenn der Versuch, sich als tot zu 
denken, zwangsläuৱg scheitern wird, 
bedeutet dies keineswegs, dass sich die 

 zumindest nicht schon ۆZeit danachۈ
imaginativ ۈvorwegnehmenۆ lässt. Die 
Bandbreite solcher Imaginationen 
reicht von religiös konnotierten Jen-

seitsvorstellungen, den bereits erwähn-

ten Nahtoderfahrungen und Berichten 
spiritistischer Medien bis hin zu persön-

lichen Mutmaßungen, wie Personen aus 
dem sozialen Umfeld, die ۈsigniৱcant 
othersۆ, wohl nach dem eigenen Tod 
über einen denken werden. Eigens initi-
ierte Maßnahmen hinsichtlich der Fra-

ge, auf welche Weise der eigene Körper 



Ausgabe 1 | 2012 Seite 28

später beigesetzt werden soll (nicht zu-

letzt in Anbetracht der heutigen Vielfalt 
alternativer Bestaऔungen; vgl. Sörries 
2008), die testamentarisch festgelegte 
Verteilung des Erbes oder das Vernich-

ten bestimmter Dokumente, die der 
 verwehrt bleiben sollen (im ۆNachweltۈ
Sinne einer biograৱschen Retusche; vgl. 
Meitzler 2011: 251ৰ.), sind weitere Bei-
spiele. Trotz all dieser Wissensgenerato-

ren lässt sich das Transzendente aber 
immer nur von der gegenwärtigen Im-

manenz aus betrachten (vgl. Nassehi/
Saake 2005: 32). Aufgrund der Ambiva-

lenz zwischen Sterblichkeitsbewusst-
sein auf der einen und Nichterfahrbar-
keit auf der anderen Seite ist der ۈTod 
selbst also sicheres Wissen und sicheres 
Nichtwissen zugleichۆ (Kahl 2010: 203). 

Der andere Tod 

Niemand kann den eigenen Tod ۈerle-

benۆ, niemand kann das eigene Grab be-

trachten, in dem er sich beৱndet, und 
niemandem kann die Nachricht des ei-
genen Todes je überbracht werden. ۈWir 
erfahren Tote, keinen Todۆ (Macho 1995: 
293). Deshalb gilt: Tot sind immer nur die 
anderen. Und es lässt sich beinahe pole-

misch fragen: Wer sonst? ۈWir kennen 
lediglich den Tod der anderen und vom 
eignen nur die Angst, ihm gegenüberzu-

stehenۆ (Ziegler 1977: 23). Die Tatsache, 
auch und gerade als Lebender vom Tod 

-soziologiۈ zu sein, liegt aus ۆbetroৰenۈ
scher Sicht [ې] nicht in der Voraussicht 
des eigenen Sterbens, sondern in der so-

zialen Beteiligung am Sterben der ande-

renۆ (Benkel 2008: 140). Überdies erleben 
Sozialakteure den Tod des Anderen 
nicht im buchstäblichen Sinne, ۈson-

dern sind höchstens immer nur ,dabeiۆۂ 
(Heidegger 2001: 238). 
Je nach dem, um wen es sich konkret 
handelt, rückt der Sterblichkeitsgedan-

ke mal mehr und mal weniger aufdring-

lich ins persönliche Bewusstsein. So 
schockierend und dramatisch die tag-

täglichen ۈBildschirmtodeۆ, von denen 
die Massenmedien berichten (etwa im 
Fall von Naturkatastrophen, Terroran-

schlägen, Unঌällen oder Schicksalen 
wie z. B. dem von Randy Pausch), auch 
sein mögen: Durch ihre räumliche Dis-
tanzierung scheinen sie wohl zu abs-
trakt zu sein, als dass sich der Alltags-
mensch längerfristig mit ihnen ausein-

anderzusetzen braucht. Anders aber 
verhält es sich beim Tod derjenigen, zu 
denen eine nahe persönliche Beziehung 
bestand: Freunde und Verwandte. Das 
Sterben der anderen im eigenen sozialen 
Nahraum zu erleben gilt als eine Erfah-

rung, der sich früher oder später wohl 
kaum jemand entziehen kann. Hier ver-
deutlicht sich das Faktum, dass der Tod 
eben nicht nur in der Welt des Fernse-

hens, der Tagesbläऔer oder des Internets 
-sondern gleichfalls im un ,ۆzuschlägtۈ

miऔelbaren Umfeld ڽ und schließlich ei-
nes Tages auch bei einem selbst. Inso-

fern wird der Tod des anderen zum Me-

mento mori, zur eindringlichen Erinne-

rung an die eigene Sterblichkeit. Wie 
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sehr diese Behauptung zutriऍ, ist nicht 
nur davon abhängig, wie nahe man dem 
Toten stand, sondern auch davon, wie er 
ums Leben kam und in welchem Alter 
dies geschah: ۈIst jemand aus meinem 
Jahrgang verstorben oder gar noch jün-

ger gewesen als ich, dann überkommt 
mich ein leiser Schauer, und ein dump-

fes Geঌühl der Angst kriecht in mir hochۆ 
(Hans Mader zit. nach Fischer 1997: 140).    
Ferner kann der Anblick einer mensch-

lichen Leiche als wohl ۈstärkste und au-

genঌälligste Konkretisierung des Todesۆ 
(Groß/Glahn/Tag 2010: 7f.) zum Memen-

to mori werden. Im Unterschied zum 
Tod als abstraktem Phänomen ist ঌür 
den Lebenden die Begegnung mit einem 
Toten eine überaus konkrete Erfahrung. 
 Es gibt keinen Zugang zur Erfahrungۈ
des Todes, daß wir nach dieser Erfah-

rung suchen und fragen, verdanken wir 
aber der unerklärlichen Erfahrung, die 
uns jede Begegnung mit Toten ver-
schaऍۆ (Macho 1995: 293). Ähnliches ist 
bei Elias zu lesen, wonach nicht erst der 
Tote ein Memento mori darstellt, son-

dern bereits der ۈAnblick eines Sterben-

denۆ (Elias 2002: 17). Dieser nämlich 
-rüऔelt an der Fantasiewelt, die Menۈ

schen wie eine Schutzmauer gegen den 
Gedanken des eigenen Todes aufzubau-

en neigen. Die Selbstliebe ৲üstert ihnen 
zu, sie seien unsterblich. Allzu nahe Be-

rührung mit Sterbenden bedroht diesen 
Wunschtraumۆ (ebd.). ڽ Und das, obwohl 
die Wahrscheinlichkeit der ungewoll-
ten leibhaऑigen Begegnung mit einem 

sterbenden bzw. toten Menschen in der 
modernen Gesellschaऑ so gering ist wie 
nie zuvor und die direkte Konfrontation 
in den Zuständigkeitsbereich speziell 
ausgebildeter Berufsgruppen ঌällt (Me-

dizinerInnen, P৲egepersonal, Polizis-
tInnen, BestaऔerInnen etc.). 

Verdrängtڥ?

Ein innerhalb der डanatosoziologie be-

rühmter Diskurs gründet auf der Frage, 
ob der Tod in der Moderne ein eher ver-
drängtes oder ein geschwätziges डema 
ist. Diverse Autoren haben hierzu Stel-
lung bezogen und das Problem kontro-

vers diskutiert (vgl. u. a. Ber ger/Lieban 
1960; Hahn 1968; Fuchs 1969; Nassehi/
Weber 1989; Nas sehi/Saa ke 2005; Feld-

mann 2010). Sowohl ঌür die eine als auch 
ঌür die andere Position lassen sich stich-

haltige Argumente anঌühren. Unstriऔig 
ist jedenfalls die Tatsache, dass Gesell-
schaऑen keine starren Gebilde sind, 
sondern einem Wandel unterliegen. 
Dieser betriऍ vor allem die Art und 
Weise, wie mit einem bestimmten Phä-

nomen sozial umgegangen wird. Und so 
hat auch das gesellschaऑliche Verhält-
nis zu Sterben, Tod und Trauer im Laufe 
der Zeit gewisse Veränderungen erfah-

ren. 

Dank stetiger Verbesserungen des allge-

meinen Lebensstandards (darunter fal-
len unter anderem die Bereiche Medizin, 
Ernährung, Hygiene und Wohnen) ist 
die durchschniऔliche Lebenserwar-
tung in den westlichen Industrienatio-
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nen so hoch wie noch nie. In den letzten 
130 Jahren hat sie sich in Deutschland 
mehr als verdoppelt. Medizinische Er-
folge begünstigen ۈsäkulare Unsterb-

lichkeitshoৰnungen und die Verdrän-

gung des Todesۆ (Rosentreter/Groß 2010: 
84). Sicher, gestorben wird nach wie vor 
in jedem Lebensalter; man denke etwa 
an Verkehrsunঌälle, Krankheiten, 
(Selbst-)Morde, Naturkatastrophen und 
dergleichen. Indessen ist der Tod in 

-weniger denn je Alltäg ۆjungen Jahrenۈ

lichkeit und vielleicht gerade deshalb 
umso dramatischer. Der Gedanke an 
das eigene Lebensende scheint mit der 
vielzitierten ۈjugendlichen Unbeküm-

mertheitۆ schwer vereinbar und wird 
staऔdessen ins hohe Alter verschoben. 
Welcher Jugendliche oder junge Er-
wachsene, der nicht von einer bedrohli-
chen Erkrankung betroৰen ist, würde 
seinen Tod ঌür die nächsten ঌünf oder 
zehn Jahre einkalkulieren und sein Le-

ben danach ausrichten? Miऔels techni-
scher Innovationen ist es gelungen, viele 
Gefahrenquellen früherer Epochen 
weitgehend zu eliminieren. Durch neue 
medizinische Erkenntnisse können 
einstmals ۈunheilbareۆ Krankheiten 
heute erfolgreich behandelt oder von 
vornherein präventiert werden. Nicht 
zuletzt deshalb stellt sich die Frage, in-

wieweit der Tod in der modernen Gesell-
schaऑ überhaupt noch verdrängt wer-
den muss. (Obschon neue Techniken ih-

rerseits neue Gefahren schaৰen ڽ Stich-

worte sind u.a. ۈatomare Bedrohungۆ 

und ۈKlimakatastropheڽ ۆ und auch die 
medizinische Behandlung bestimmter 
Erkrankungen wie Krebs oder AIDS 
noch an ihre Grenzen stößt.) In den vor-
modernen, präindustriellen Gesell-
schaऑen hingegen war der Tod in allen 
Altersstufen gleichermaßen gegenwär-
tig (bedingt durch unzureichende medi-
zinische Versorgung, Epidemien, Er-
nährungsengpässe, riskante und belas-
tende Arbeitsbedingungen, häuৱge 
Kriege etc.) und somit in gewisser Weise 
vertrauter. Philippe Ariès, der sich wie 
kein Zweiter mit dem Wandel des sozia-

len Verhältnisses zum Tod vom frühen 
Miऔelalter bis zur Gegenwart beschäf-
tigt hat, spricht in diesem Zusammen-

hang vom ۈgezähmten Todۆ (Ariès 1982: 
42). 
Dass die omnipräsente Potenzialität des 
eigenen Todes im Alltagsdenken vor al-
lem jüngerer Menschen bloß eine mar-
ginale Rolle spielt, verdeutlicht sich ins-
besondere dann, wenn sie bestimmte 
Handlungen ausঌühren, obwohl sie von 
ihren lebensbedrohlichen Gefahren 
wissen (kognitive Dissonanz). Zynisch 
gesprochen: Es ist fraglich, inwieweit es 
einen Zigareऔenkonsumenten von sei-
nem täglichen Tabakgenuss abhält, 
wenn er auf der Verpackung liest, dass 
 Letztendlich aber ist .ۆRauchen tötetۈ
eine weitreichende Verdrängung der 
Todesgefahr sogar Voraussetzung ঌür 
einen möglichst ۈstörungsfreienۆ Voll-
zug des alltäglichen Lebens. Auch wenn 
sich das Wissen um die Endlichkeit, wie 



Ausgabe 1 | 2012 Seite 31

eingangs erwähnt, nicht gänzlich ۈweg-

denkenۆ lässt, muss das ۈGrauen vor 
dem eigenen Tode [ې] wenigstens so ge-

mildert werden, daß es nicht die konti-
nuierliche Routine des Alltagslebens 
lähmtۆ (Berger/Luckmann 1969: 108f.). 
Dazu passt auch die Erkenntnis von 
Hans Castorp, dem Protagonisten in 
डomas Manns Roman Der Zauberberg: 
 Der Mensch soll um der Güte und Liebeۈ
willen dem Tode keine Herrschaऑ ein-

räumen über seine Gedankenۆ (Mann 
1981: 694f.). Jemandem, der aus lauter Be-

sorgnis, Opfer einer bedrohlichen Situa-

tion zu werden, seine Wohnstube nicht 
mehr verlassen kann, oder vom penet-
ranten Gedanken, eine nahestehende 
Person könnte im nächsten Moment 
sterben, dauerhaऑ geplagt wird, würde 
man womöglich eine Angststörung at-
testieren ڽ und sein Handeln müsste als 
pathologisch gelten.
Zwar ist auch das lange Leben endlich, 
doch wird der Tod durch seine Medika-

lisierung immer mehr zu einer Art ärzt-
lichen ۈBetriebsunfallۆ. Damit geht 
auch eine ۈVerschiebungۆ des Todesor-
tes einher. Der Tod zuhause unter fami-
liärer Anwesenheit ist immer weniger 
der Regelfall. Gestorben wird staऔdes-
sen zunehmend in daঌür zuständigen 
Institutionen wie Krankenhaus oder Al-
ten- und P৲egeheim. ۈDer Tod im Kran-

kenhaus ist nicht mehr Anlaß ঌür eine 
rituelle Zeremonie, die der Sterbende im 
Kreise seiner versammelten Angehöri-
gen und Freunde lenktۆ (Ariès 1976: 58). 

Und stirbt die Person dennoch im heimi-
schen Umfeld, so geht es fortan darum, 
sich möglichst schnell und sauber vom 

 (vgl. Groß/Grande 2010) ۆObjekt Leicheۈ
zu trennen, es so zu sagen ۈunsichtbarۆ 
zu machen. Sicher spielt hierbei auch die 
Konnotation des Leichnams als ۈunreinۆ 
eine Rolle (vgl. Helmers 1989). 
Indem Menschen den Verlust ihrer 
Großeltern und Eltern inzwischen oऑ 
erst zu einem relativ späten Lebenszeit-
punkt erfahren (etwa dann, wenn sie 
selbst Kinder haben; vgl. Hahn 2002: 
55f.) und ihn aufgrund der eben genann-

ten Institutionalisierung häuৱg nicht 
mehr unmiऔelbar ۈmit ansehenۆ (müs-
sen), geht eine ۈPrimärerfahrungۆ ver-
loren: ۈDie Lebensdauer hat sich verlän-

gert, so dass das Sterben von Bezugsper-
sonen selten und meist erst im Erwach-

senenalter erlebt wird. Es entsteht ein 
Erfahrungsdeৱzitۆ (Feldmann 2010: 61). 
Hat der moderne Mensch den Umgang 
mit dem Tod also verlernt und tut er sich 
gerade deshalb schwer mit ihm?
Todesঌälle treten nicht nur verstärkt 
später ein, sie sind überdies zu einer pri-
vaten Angelegenheit geworden. Im 
Zuge von Industrialisierung und Urba-

nisierung wurde der Tod zunehmend 
aus dem Blickpunkt einer breiten Öf-
fentlichkeit gerückt. Das gilt vor allem 
ঌür das Leben in größeren Städten. Ging 
das Sterben des Einzelnen früher die ge-

samte Gemeinschaऑ etwas an, so ist 
heute meist nur noch der engste Famili-
en- und Freundeskreis involviert. Die 
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übrige Gesellschaऑ dagegen legt ۈkeine 
Pause mehr ein. [ې] Das Leben der Groß-

stadt wirkt so, als ob niemand stürbeۆ 
(Ariès 1982: 42). Trivialerweise wurde 
die Privatisierung des Todes erst durch 
den zivilisationsbedingten Umstand er-
möglicht, dass überhaupt so etwas wie 
eine Privatsphäre entstand ڽ ein Ort 
jenseits des öৰentlichen Blickes, an den 
man sich bei Bedarf zurückziehen und 
seine Emotionen ausleben kann. Damit 
verbunden ist das Hervorrücken von 
Scham- und Peinlichkeitsschwellen. 
Gemeinhin zeichnet sich die moderne 
Gesellschaऑ durch eine ۈAৰektdrosse-

lungۆ in der Öৰentlichkeit aus.
Früher war es hingegen üblich, seine 
Trauer ঌür eine bestimmte Zeit vor der 
Gemeinschaऑ öৰentlich ۈzur Schauۆ zu 
tragen. Besonders von Frauen wurde er-
wartet, dass sie im Rahmen des so ge-

nannten ۈTrauerjahresۆ speziৱsche (in 
der Regel schwarze) Kleidung trugen. 
Die Verbindlichkeit dieser Trauernorm 
hing davon ab, wie nah man dem/der 
Verstorbenen stand; generell hat sie in-

zwischen jedoch nachgelassen. Dies 
könnte als ein weiterer Hinweis ঌür die 
Privatisierung des Todes betrachtet 
werden. Nichtsdestotrotz lässt sich auch 
ein gegenläuৱger Trend identiৱzieren: 
Die ۈfreiwilligeۆ Veröৰentlichung von 
Trauer, Gedenken und Anteilnahme ڽ 
etwa durch Unfallkreuze an Straßen-

rändern (vgl. Löwer 1999; Aka 2007), das 
Ablegen von Blumen, Kerzen, Stoऍieren 
etc. an öৰentlichen Plätzen, speziৱsche 

Gedenkvideos auf entsprechenden On-

line-Portalen oder ۈvirtuelle Friedhöfeۆ 
im Internet ڽ zeigt, dass der Tod nicht 
grundsätzlich privatisiert und nicht nur 
innerhalb der ۈeigenen vier Wändeۆ ge-

trauert wird. Daran anschließende 
Handlungen sind zumeist nach dem Tod 
junger Menschen zu beobachten und 
ৱnden sowohl im sozialen Nahraum als 
auch ঌür verstorbene Prominente staऔ. 
Je ۈunvorhersehbarerۆ der konkrete To-

desfall gewesen ist, so könnte die daraus 
abgeleitete डese lauten, desto größer 
scheint das Interesse daran, Schock und 
Trauer explizit zu machen, um sie somit 
zu bewältigen. Aufgrund der augen-

scheinlichen Ambivalenz zwischen In-

timität und Öৰentlichkeit oszilliert der 
Umgang mit dem Tod in der modernen 
Gesellschaऑ gewissermaßen zwischen 
einer Privatisierung des Öৰentlichen 
und einer Veröৰentlichung des Privaten 
(vgl. Imhof/Schulz 1998).  

?oder präsentڥ

Vieles von dem bereits Genannten 
spricht ঌür eine Todesverdrängung. 
Geoৰ rey Go rer prägte einst den Aus-
druck ۈPor  no gra phie des Todesۆ und 
konstatierte, dass Industriegesellschaf-
ten den Tod in ähnlicher Weise tabuisie-

ren wie frühere Gesellschaऑen die Se-

xualität (vgl. Go rer 1956). Weitere Indizi-
en ঌür diese डese ৱnden sich im 

-sichtbare[n] Bemühen um eine unaufۈ
ঌällige Beseitigung der Toten. Daঌür 
sprechen Leichenwagen in hellen Far-
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ben ohne sichtbare Todessymbolik und 
der stärker werdende Wunsch nach an-

onymen Bestaऔungsformenۆ (Busch/
Stolle 2001: 7). Zudem ঌällt auf, dass der 
Tod in Traueranzeigen oder auf Grab-

steinen häuৱg nicht konkret benannt, 
sondern vielmehr in einer ৲oskelhaऑen 
Sprache nur angedeutet wird: Jemand 

-wurde aus unseۈ ,ۆist von uns gegangenۈ

rer Miऔe gerissenۈ ,ۆist entschlafenۆ, 
 Der Herr hat ihnۈ ,ۆwurde abberufenۈ
heimgeholtۈ ,ۆGoऔes Wille ist gesche-

henۈ ,ۆWir nehmen Abschied vonۆ, 
.usf ۆRuhe in Friedenۈ
Ein vielfach angeঌührtes Argument, 
welches jedoch gegen die Verdrän-

gungsthese spricht, ist seine gegenwär-
tige mediale Präsenz im Alltag. In (Mas-
sen-)Medien wie Fernsehen, Videospie-

len, Zeitungen und insbesondere Inter-
net erfreut sich der Tod einer kaum 
übersehbaren Popularität (vgl. Macho/
Marek 2007). ۈÜber die Medien erhalten 
Menschen Einblicke, die ihnen ansons-
ten verwehrt oder erschwert wären. 
Bürgerkriege, Intensivstationen, Hospi-
ze, Mord, Suizid, Autopsie, Bestaऔungs-
arbeit etc. Die Medien beschneiden al-
lerdings die soziale Wirklichkeit, sie zei-
gen nach Medienkriterien ausgewählte 
und gestylte Todesbilderۆ (Feldmann 
2010: 100). Bei nachlassenden Primärer-
fahrungen nehmen vor allem mit medi-
aler Hilfe die Sekundärerfahrungen er-
heblich zu (vgl. ebd.: 70). Von diesem 
Standpunkt aus betrachtet, scheint der 
Tod alles andere als ein Tabu zu sein. Oऑ-

mals löst der mediale Tod einen Faszina-

tions- und Sensationseৰekt aus, der im 
Kontrast steht zu dem ansonsten her-
vorgerufenen Schrecken und der Grau-

samkeit, sobald man ۈrealۆ und unmit-
telbar von ihm (mit-)betroৰen ist. Ein 
weiteres Beispiel bietet die umstriऔene 
Wanderausstellung Körperwelten, die 
der Heidelberger Anatom Gunter von 
Hagens 1996 ins Leben rief und seither 
von zahlreichen Besuchern frequentiert 
wird (vgl. Hermes da Fonseca/Kliche 
2006; Wetz 2011). Auch wird das ver-
meintliche Tabuthema Tod von speziৱ-

schen Subkulturen (ۈGothicsۆ etc.) auf-
gegriৰen (vgl. Guऔzeit/Cremers 2002) ڽ 
aber auch jenseits davon dienen der To-

tenkopf und andere Vanitasmotive als 
beliebte Modeaccessoires.
Während früher die Familie und die 
nachbarschaऑliche Gemeinde daঌür zu-

ständig waren, sich um den Leichnam 
und um die notwendigen Schriऔe bis zu 
seiner Beisetzung zu kümmern, gibt es 
heute Experten ঌür die Verwaltung des 
Todes (MedizinerInnen, BestaऔerInnen, 
JuristInnen, SozialarbeiterInnen, Psy-

chologInnen, SeelsorgerInnen etc.). Der 
Tod wird in diesem Sinne professionali-
siert. Schon hieran zeigt sich, dass die 
Verdrängung des Todes aus dem sozia-

len Alltag gewiss nicht ঌür jeden zutriऍ. 
Mit ihm beschäऑigen sich nicht nur Per-
sonen, die sich selbst in der Nähe ihres 
eigenen Lebensendes sehen (Alte und 
Kranke) oder Angehörige eines Sterben-

den sind, sondern auch diejenigen, die 
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berufsbedingt mit ihm zu tun haben ڽ 
beispielsweise auch डanatosoziologIn-

nen. Und dass schließlich auch ঌür Sui-
zidkandidatInnen die Verdrängung des 
Todes aus dem Alltagsdenken nicht gilt, 
lässt sich nachvollziehen. Vielmehr 
kehren diese das ۈherkömmlicheۆ Ver-
halten um und billigen dem Tod eben 
doch Alltagspräsenz zu. Möglicherwei-
se wurzelt die ۈPathologieۆ des Selbst-
mordes mitunter darin, dass hier Akteu-

rInnen ihre Handlungsautonomie ernst 
nehmen und die Versöhnung von All-
tagswelt und Sterbensgedanken gleich-

sam ۈauf die Spitze treibenۆ.   
Die dank besagter Faktoren erreichte 
Verlängerung der Lebenszeit hat inso-

fern ihre Kehrseite, als ۈdurch den medi-
zinischen Fortschriऔ gewonnene Le-

bensjahre zum Preis einer qualitativen 
Verschlechterung des Gesundheitszu-

standes [ې] erkauऑ werdenۆ (Rosentre-

ter/Groß 2010: 88). Das bedeutet auch, 
dass der Tod immer seltener ۈplötzlich 
und unerwartetۆ eintriऔ, sondern oऑ 
nach einem mehr oder minder lang an-

dauernden Prozess, in dem sich die kör-
perliche und geistige Funktionalität im 
Rückgang beৱndet. Trotz verbesserter 
Medizin sind gewisse Altersgebrechen 
vor allem in den letzten Lebensjahren 
kaum vermeidbar (Multimorbidität). 
Bei einem bestimmten Ausmaß ist die 
Teilnahme am sozialen Leben, nicht zu-

letzt durch verminderte Mobilität, nur 
noch stark eingeschränkt oder gar nicht 
mehr möglich. ۈIn den modernen tech-

nisierten Gesellschaऑen, die durch Leis-
tungs- und Konsumঌähigkeit als Krite-

rien sozialer Lebendigkeit charakteri-
siert sind, geht der soziale Tod gegebe-

nenfalls dem biologischen voraus. Als 
sozial tot gilt, wer von Anderen nicht 
mehr als aktiv handelndes Individuum 
wahrgenommen wirdۆ (ebd.). Der leibli-
che Tod ist dann nur noch der letzte von 
mehreren (kleineren) Abschieden, die 
schon zu Lebzeiten staऔgefunden haben. 
(Hier ist z. B. auch an die Pensionierung 
und den damit häuৱg verbundenen 
Funktions- und Rollenverlust zu den-

ken.) Vor diesem Hintergrund ließe sich 
provokant anmerken, dass sich nicht 
nur das Leben, sondern auch das Sterben 
verlängert hat (vgl. Feldmann 2010: 282). 
Mit modernen palliativmedizinischen 
Techniken ist es heute möglich, einen 
Menschen über dessen Herztod hinaus, 
angeschlossen an Geräte, ۈam Leben zu 
erhaltenۆ. Hierdurch ist der Tod ۈin eine 
Serie von kleinen Teilphasen aufgelöst, 
zerstückelt, von denen man nicht mit Si-
cherheit weiß, welche den wirklichen 
Tod bedeutet, die in der man das Be-

wußtsein verloren, oder die, in der man 
den letzten Atemzug getan hatۆ (Ariès 
1976: 59). Solche lebensverlängernde 
(oder sollte man besser sagen: ۈsterbens-
verlängerndeۆ?) Maßnahmen werfen 
viele ethische Fragen auf ڽ zum Beispiel 
die nach dem selbstbestimmten Tod (Pa-

tientInnenverঌügung, Sterbehilfe etc.). 
Die Kriterien ঌür den Tod eines Men-

schen sowie der exakte Todeszeitpunkt 
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können somit in Frage gestellt werden 
und das Medizinsystem ist nicht mehr 
nur ঌür die Erhaltung des Lebens, son-

dern darüber hinaus ঌür die Feststellung 
des Todes zuständig.
Ein weiteres ۈAltersschicksalۆ ist der 
zunehmende Verlust nahestehender 
Menschen. Wer ein besonders hohes Le-

bensalter erreicht, wird sich wohl auch 
mit dem Schicksal abৱnden müssen, 
dazu ۈverdammtۆ zu sein, das Sterben 
vieler gleichaltriger Freunde ঌörmlich 
 Das Alter gilt als die .ۆmit anzusehenۈ
letzte Lebensphase vor dem Tod, wel-
cher durch seine Medikalisierung bere-

chenbarer, planbarer geworden ist. Dies 
ermöglicht es wiederum, sich ۈrechtzei-
tigۆ mit dem eigenen Tod auseinander-
zusetzen und gewisse Vorsorgeleistun-

gen zu erbringen. Die genannten Spezi-
ৱka des hohen Alters ঌühren zu der Fra-

ge, inwieweit der Tod in diesem 
Lebensabschniऔ überhaupt verdrängt 
werden kann.

Ambivalenzen des Todes(umgangs)

Die aufgeঌührten Argumente und Bei-
spiele sollen deutlich machen: Pauschal 
lässt sich die Frage nach der Präsenz bzw. 
Verdrängung des Todes nicht beantwor-
ten. Setzt man sich dennoch mit ihr aus-
einander, so gilt es vor allem zwischen 
einer individuellen Ebene (den konkre-

ten persönlichen Lebensumständen) 
und den kollektiven, gesellschaऑlichen 
Rahmenbedingungen (Medizin, Tech-

nik, Religion, Wirtschaऑ, Massenmedi-

en etc.) zu diৰerenzieren. Wie unter an-

derem anhand der gegenwärtigen Pri-
vatisierung bzw. Veröৰentlichung von 
Sterben, Tod und Trauer veranschau-

licht wurde, ist der damit verbundene 
Wandel kein linearer Prozess, sondern 
vielmehr von unübersehbaren Ambiva-

lenzen und gegenläuৱgen Entwicklun-

gen geprägt. Trotz der oben angespro-

chenen zunehmenden ۈVerschiebungۆ 
des Todesortes (Institutionalisierung) 
entscheiden sich beispielsweise nicht 
wenige Angehörige nach wie vor dazu, 
den Sterbenden in seinen letzten Tagen 
am heimischen Krankenbeऔ zu beglei-
ten, staऔ ihn etwa in ein Krankenhaus 
einliefern zu lassen. Auch die Frage, wie 
mit der Möglichkeit einer letzten Begeg-

nung mit dem Toten umgegangen wird, 
ঌührt in der Gegenwartsgesellschaऑ zu 
keiner eindeutigen Antwort. Besteht bei 
vielen Hinterbliebenen das ۈBedürfnisۆ 
(oder vielmehr: die an sich selbst gerich-

tete Erwartungshaltung), die aufge-

bahrte Leiche vor der Beisetzung noch 
ein letztes Mal zu sehen, vielleicht sogar 
zu berühren ڽ um den Tod somit buch-

stäblich zu begreifen ڽ, sehen andere da-

von ab, um den toten Angehörigen mög-

lichst so in Erinnerung zu behalten, wie 
er gewesen ist: lebendig.
Es wäre zu überprüfen, inwieweit Be-

griৰe wie Verdrängung oder ۈGe-

schwätzigkeitۆ (Nassehi/Saake 2005: 39) 
überhaupt erschöpfend sind, will man 
das soziale Verhältnis zum Tod in der 
modernen Gesellschaऑ ganzheitlich 
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untersuchen. Nassehi betont, dass von 
 gar [ې] einer Verdrängung des Todesۈ
keine Rede sein [kann], sondern von ei-
ner Verwissenschaऑlichung, Politisie-

rung, Ökonomisierung, Medikalisie-

rung, Juridiৱzierung usw.ۆ (Nassehi 
2003: 301). Und treৰend ঌügt Feldmann 
hinzu: ۈWas also Verdrängung genannt 
wird, ist vielleicht nichts anderes als der 
dem kulturellen Geঌüge angepasste Zu-

stand des Umgangs mit Sterben und Todۆ 
(Feldmann 2010: 78). Trotz des themati-
sierten Wandels ist der Tod damit kei-
neswegs ۈunwichtiger geworden, er hat 
nur seine Erscheinungsformen verän-

dertۆ (ebd.: 99). Und diese vielঌältigen Er-
scheinungsformen, die sich im Diskurs-
feld zwischen Wissen und Nichterfahr-
barkeit verorten lassen, können meines 
Erachtens nur schwer auf die Begriৰ-

lichkeiten Verdrängung und Geschwät-
zigkeit reduziert werden. Sie ঌüllen ei-
nen Raum aus, der sich zwischen beiden 
Polen erstreckt. 

Literaturverzeichnis
Adorno, Theodor W. (1966): Negative Dialektik. 
Frankfurt am Main: Suhrkamp. 
Aka, Christine (2007): Unfallkreuze. Trauerorte 
am Straßenrand. Münster: Waxmann.
Ariès, Philippe (1976): Studien zur Geschichte des 
Todes im Abendland. München: Hanser. 
Ariès, Philippe (1982): Geschichte des Todes. Mün-

chen: DTV. 
Bahr, Hans-Dieter (2002): Den Tod denken. Mün-

chen: Fink.
Berger, Peter/Lieban, Richard (1960): Kulturelle 
Wertstruktur und Bestattungspraktiken in den 
Vereinigten Staaten. In: Kölner Zeitschrift ঌür So-

ziologie und Sozialpsychologie 12, S. 224-236.
Berger, Peter/Luckmann, Thomas (1969): Die gesell-
schaftliche Konstruktion der Wirklichkeit. Eine 
Theorie der Wissenssoziologie. Frankfurt am 
Main: Fischer.
Benkel, Thorsten (2008): Der subjektive und der ob-

jektive Tod. Ein Beitrag zur Thanatosoziologie. 
In: Psychologie und Gesellschaftskritik 32, S. 131-
153.
Busch, Ina/Stolle, Walter (2001): Vorwort. In: Der 
Tod. Zur Geschichte des Umgangs mit Sterben 
und Trauer. Darmstadt: Hessisches Landesmuse-

um, S. 7-8.
Cioran, Émile Michel (1987): Der zersplitterte 
Fluch. Frankfurt am Main: Suhrkamp.
Elias, Norbert (2002): Über die Einsamkeit der Ster-
benden in unseren Tagen. In: ders.: Gesammelte 
Schriften. Bd. 6. Frankfurt am Main: Suhrkamp, S. 
9-90.
Feldmann, Klaus (2010): Tod und Gesellschaft. So-

zialwissenschaftliche Thanatologie im Über-
blick. Wiesbaden: VS, 2. überarb. Auflage.
Fischer, Norbert (1997): Wie wir unter die Erde 
kommen. Sterben und Tod zwischen Trauer und 
Technik. Frankfurt am Main: Fischer. 
Freud, Sigmund (1982): Zeitgemäßes über Krieg 
und Tod. In: ders.: Studienausgabe. Bd. 9. Frank-

furt am Main: Fischer, S. 33-60.
Fuchs, Werner (1969): Todesbilder in der modernen 
Gesellschaft. Frankfurt am Main: Suhrkamp.
Gorer, Geoffrey (1956): Die Pornographie des To-

des. In: Der Monat 8 92, S. 58-62.
Groß, Dominik/Glahn, Julia/Tag, Brigitte (Hrsg.) 
(2010): Die Leiche als Memento mori. Interdiszipli-
näre Perspektiven auf das Verhältnis von Tod und 



Ausgabe 1 | 2012 Seite 37

totem Körper. Frankfurt am Main/New York: 
Campus.
Groß, Dominik/Grande, Jasmin (Hrsg.) (2010): Ob-

jekt Leiche. Technisierung, Ökonomisierung und 
Inszenierung toter Körper. Frankfurt am Main/
New York: Campus.
Guttzeit, Anika/Cremers, Dietmar (2001): Gruftis, 
Gothics, schwarze Szene ڽ Eine Subkultur lebt mit 
dem Tod. In: Der Tod. Zur Geschichte des Um-

gangs mit Sterben und Trauer. Darmstadt: Hessi-
sches Landesmuseum, S. 187-189.
Hahn, Alois (1968): Einstellungen zum Tod und ih-

re soziale Bedingtheit. Stuttgart: Enke.
Hahn, Alois (2002): Tod und Sterben in soziologi-
scher Sicht. In: Assmann, Jan/Trauzettel, Rolf 
(Hrsg.): Tod, Jenseits und Identität. Perspektiven 
einer kulturwissenschaftlichen Thanatologie. 
Freiburg/München: Alber, S. 55-89.
Heidegger, Martin (2001): Sein und Zeit. Tübingen: 
Niemeyer, 18. Auflage.
Helmers, Sabine (1989): Tabu und Faszination. Über 
die Ambivalenz der Einstellung zu den Toten. 
Berlin: Reimer.
Hermes da Fonseca, Liselotte/Kliche, Thomas 
(Hrsg.) (2006): Verঌührerische Leichen ڽ verbote-

ner Verfall. ۈKörperweltenۆ als gesellschaftliches 
Schlüsselereignis. Lengerich: Pabst Science Publ. 
Imhof, Kurt/Schulz, Peter (Hrsg.) (1998): Die Veröf-
fentlichung des Privaten ڽ Die Privatisierung des 
Öffentlichen. Opladen/Wiesbaden: Westdeut-
scher Verlag.  
Kahl, Antje (2010): Der tote Körper als Transzen-

denzvermittler: Spiritualisierungstendenzen im 
gegenwärtigen Bestattungswesen. In: Groß, Do-

minik/Glahn, Julia/Tag, Brigitte (Hrsg.): Die Lei-
che als Memento mori. Interdisziplinäre Perspek-

tiven auf das Verhältnis von Tod und totem Kör-
per. Frankfurt am Main/New York: Campus, S. 
203-238.  
Knoblauch, Hubert (2002): Berichte aus dem Jen-

seits. Mythos und Realität der Nahtod-Erfahrung. 
Freiburg: .
Knoblauch, Hubert/Schmied, Ina/Schnettler, Bernd 
(1999): Die wissenschaftliche Erforschung der To-

desnäheerfahrung. In: Knoblauch, Hubert/Soeff-
ner, Hans-Georg (Hrsg.): Todesnähe. Wissen-

schaftliche Zugänge zu einem außergewöhnli-
chen Phänomen. Konstanz: UVK, S. 9-30.
Landsberg, Paul Ludwig (1973): Die Erfahrung des 
Todes. Frankfurt am Main: Suhrkamp. 

Löwer, Andrea (1999): Kreuze am Straßenrand. 
Verkehrstod und Erinnerungskultur. Frankfurt 
am Main: Institut ঌür Kulturanthropologie und 
Europäische Ethnologie.
Lofland, Lyn (1978): The Craft of Dying. The mo-

dern Face of Death. Beverly Hills: Sage.
Macho, Thomas (1995): Wir erfahren Tote, keinen 
Tod. In: Rainer Beck (Hrsg.): Der Tod: ein Lese-

buch von den letzten Dingen. München: Beck, S. 
293-298.
Macho, Thomas/Marek, Kristin (Hrsg.) (2007): Die 
neue Sichtbarkeit des Todes. Paderborn/Mün-

chen: Fink. 
Mann, Thomas (1981): Der Zauberberg. Frankfurt 
am Main: Fischer.
Meitzler, Matthias (2011): Soziologie der Vergäng-

lichkeit. Zeit, Altern, Tod und Erinnern im gesell-
schaftlichen Kontext. Hamburg: Kovac.
Nassehi, Armin (2003): Geschlossenheit und Of-
fenheit. Studien zur Theorie der modernen Ge-

sellschaft. Frankfurt am Main: Suhrkamp.
Nassehi, Armin/Saake, Irmhild (2005): Kontextu-

ren des Todes. Eine Neubestimmung soziologi-
scher Thanatologie. In: Knoblauch, Hubert/Zin-

gerle, Arnold (Hrsg.): Thanatosoziologie. Tod, 
Hospiz und die Institutionalisierung des Ster-
bens. Berlin: Duncker und Humblot, S. 31-54.
Nassehi, Armin/Weber, Georg (1989): Tod, Moder-
nität und Gesellschaft. Entwurf einer Theorie der 
Todesverdrängung. Opladen: Westdeutscher 
Verlag.
Nölke, Matthias/Sprang, Christian (2010): Aus die 
Maus. Ungewöhnliche Todesanzeigen. Köln: Kie-

penheuer & Witsch, 8. Auflage. 
Oevermann, Ulrich (1995): Ein Modell der Struktur 
von Religiosität. Zugleich ein Modell von Le-

benspraxis und von sozialer Zeit. In: Wohlrab-
Sahr, Monika (Hrsg.): Biographie und Religion. 
Zwischen Ritual und Selbstsuche. Frankfurt am 
Main/New York: Campus, S. 27-102.
Rosentreter, Michael/Groß, Dominik (2010): O tem-

pora, o mores (curae mortui): Der Leichnam zwi-
schen Totenঌürsorge und affektiver Trauerbe-

wältigung. In: Groß, Dominik/Schweikardt, 
Christoph (Hrsg.): Die Realität des Todes. Zum ge-

genwärtigen Wandel von Totenbildern und Erin-

nerungskulturen. Frankfurt am Main/New York: 
Campus,  S. 77-110. 
Schmied-Knittel, Ina (2011): Physik der Unsterb-

lichkeit: Nahtod-Forschung und Überlebenshy-



Ausgabe 1 | 2012 Seite 38

pothesen. In: Groß, Dominik/Tag, Brigitte/Sch-

weikardt, Christoph (Hrsg.): Who wants to live 
forever? Postmoderne Formen des Weiterwir-
kens nach dem Tod. Frankfurt am Main/New 
York: Campus, S. 55-75.
Schües, Christina (2008): Philosophie des Gebo-

renseins. Freiburg/München: Alber.
Simmel, Georg (1999): Soziologie. Untersuchun-

gen über die Formen der Vergesellschaftung. 
Frankfurt am Main: Suhrkamp.   
Simmel, Georg (2001): Zur Metaphysik des Todes. 
In: ders.: Aufsätze und Abhandlungen 1909-1918. 
Bd. 1. Frankfurt am Main: Suhrkamp, S. 81-96.   
Sörries, Reiner (2008): Alternative Bestattungen. 
Formen und Folgen. Frankfurt am Main: Fach-

hochschulverlag.
Wetz, Franz Josef (2011): Selbstbetrachtung ohne 
Spiegel: Körperwelten und Öffentlichkeit.  
In: Groß, Dominik/Tag, Brigitte/Schweikardt, 
Christoph (Hrsg.): Who wants to live forever? 
Postmoderne Formen des Weiterwirkens nach 
dem Tod. Frankfurt am Main/New York: Campus, 
S. 219-233.
Wittwer, Héctor (2011): Ist der Tod unbegreifbar? 
Versuch einer philosophischen Aufklärung. In: 
polar 10, S. 9-13.
Ziegler, Jean (1977): Die Lebenden und der Tod. 
Darmstadt/Neuwied: Luchterhand.

Zum Autor
Matthias Meitzler (M. A.), 25, studiert im 1. Fachse-

mester Psychologie (Bachelor) an der Fernuniver-
sität Hagen. Zu seinen wissenschaftlichen Inter-
essengebieten gehören: Thanatosoziologie, So-

ziologie der Sexualität, Devianzforschung und 
psychoanalytische Sozialpsychologie. 



VERLAG WESTFÄLISCHES DAMPFBOOT

WWW.DAMPFBOOT-VERLAG.DE

2011 - 244 Seiten - € 29,90 

ISBN: 978-3-89691-889-5

2011 - 202 Seiten - € 27,90

ISBN: 978-3-89691-891-8

Gegen den Reduktionismus einer 
von bioethischen Positionen domi-
nierten Debatte, die zwischen der 
dramatischen Suggestion des Ein-
zelfalls und der abstrakten Phrase 
pendelt, rekonstruiert Christoph 
Schneider den Zusammenhang 
zwischen gesellschat licher Reali-
tät und Euthanasiebefürwortung. 
Dabei liegt das Augenmerk sowohl 
auf der mekrwürdigen Konstanz 
wie den historischen Zäsuren der 
Begründungsi guren als auch auf der 
Performativität der Texte, die der 
Angst vor dem Verfall eine Richtung 
geben.

Der Autor zeigt, dass die r üheren 
religiösen Weltinterpretationen, die 

mit dem Opfer-Begrif  verknüpt  
waren, auch heute noch einen aktu-
ellen, unbewussten Wahrheitsgehalt 

haben. Sie weisen darauf hin, dass 
der Umgang mit Opferproblemen 

entscheidend für den Charakter von 
Menschen und ihr soziales Zusam-

menleben ist. Opferzusammenhänge 
können, ebenso wie Wunschwelten, 

zerstörerisch wirksam werden, aber 
sie können auch ein Denken und 

Handeln anregen, das auf eine men-
schenr eundlichere Realität zielt.

22011 - 244 

IISBN: 978-

Gegen den
von bioeth
nierten D
dramatisc
zelfalls un
pendelt, r
Schneider
zwischen 
tät und Eu
Dabei lieg
auf der me
wie den hi
Begründu
Performat
Angst vor
geben.

DDDDer AAAAAuttor zeiiigtt, dddd dass dddididie rrrrr hhühühüheren
religiösen Weltinterpretationen, die

mit dem Opfer-Begrif verknüpt

Anzeige



Ausgabe 1 | 2012 Seite 40

©
 S

te
fa

n
ie

 H
of

sc
h

lä
ge

r/
 P

IX
EL

IO
 (B

ea
rb

ei
tu

ng
: F

lo
ri

an
 D

ör
in

g)

read us: www.soziologiemagazin.de

like us: www.facebook.com/soziologiemagazin

follow us: @soziomagazin

write us: redaktion@soziologiemagazin.de

buy as print: http://www.soziologiemagazin.de/blog/shop/

www.soziologiemagazin.de
http://twitter.com/soziomagazin
mailto:redaktion@soziologiemagazin.de


Ausgabe 1 | 2012 Seite 41

Tod und                  
tote Körper

Kurzinterview mit Prof Dr. Hubert Knoblauch

geführt von Benjamin Köhler

©
 C

C
 B

Y-
SA

 2
.0

  B
ep

po
 S

tr
aÃ

ĺe
n

ke
hr

er
/৲

ic
kr



Ausgabe 1 | 2012 Seite 42

Benjamin Köhler: Guten Tag Herr Knob-

lauch! In Vorbereitung auf diese Ausga-

be haben wir festgestellt, dass es ein gro-

ßes Bedürfnis von Autor_innen gibt, 
sich mit Tod und Sterben auseinander zu 
setzen. Seit Gorer (1965) gilt jedoch die 
Tabuisierung des Todes als ein wesentli-
ches Merkmal der modernen Gesell-
schaऑ. Sind dies Anঌänge einer neuen 
Umgangs mit dem डema?

Prof. Dr. Hubert Knoblauch: In der Tat 
haऔe ich schon seit meiner ersten Unter-
suchung zur Nahtoderfahrung, die ich 
in den 1990er Jahren durchgeঌührt habe, 
den starken Eindruck, dass es zu einer 
Enऔabuisierung kommt. Denn auch im 
Zusammenhang mit dem Nahtod war 
von einem Tabu die Rede, was sich aller-
dings nicht bestätigt hat. In der Folge 
konnten wir nicht nur bei der Nahtoder-
fahrung eine massive Popularisierung 
erleben. Tod und Sterben sind wichtige 
डemen in der Öৰentlichkeit. Und dazu 
haben sicherlich die Hospizbewegung, 
die Death-Consciousness-Bewegung, 
sicher aber auch etwa der Umgang mit 
Aids stark beigetragen.

Kö.: In den letzten Monaten häufen sich 
Berichte über Menschen, die ihren Ster-
bensweg über facebook oder auf einen 
Blog dokumentieren. Ebenso steigt die 
Zahl von Lebenden, die später ihre toten 
Körper ঌür Ausstellungen (beispiels-
weise Gunter von Hagensۈ ۂKörperwel-
tenۆ) zur Verঌügung stellen würden. 

Wird das Sterben zur performierten Pra-

xis, in welcher der Tod seinen exklusi-
ven Höhepunkt in der eigenen Museali-
sierung erঌährt? 

K.: Was Sie beschreiben, ist keineswegs 
eine ۈMusealisierungۆ, wenn es um 
Menschen geht, zumal die Ereignisse ja 
oৰenbar zeitgleich staऔৱnden. Auch die 
Nutzung solcher Videos nach dem Tod 
darf vermutlich kaum auf eine Museali-
sierung reduziert werden. Es handelt 
sich dabei um eine der neuen Formen, in 
denen sich die Menschen ڽ die Betroৰe-

nen, die Angehörigen, aber auch und vor 
allem die Öৰentlichkeit ڽ das Sterben 
und den Tod wieder aneignen, der von 
der Moderne in die Rumpelkammer der 
Krankenhäuser abgestellt worden war. 
Diese Aneignung vollzieht sich auch 
und vor allem jenseits der daঌür spezia-

lisierten Berufe und Institutionen. Sie 
hebt die Subjekte in den Vordergrund ڽ 
auch wenn das üblicherweise in den 
kommunikativen, häuৱg populären 
Formen geschieht, die uns die 
Gesellschaऑ zur Verঌügung stellt. 
Hierzu zählen beispielsweise die 
vielঌältigen visuellen Darstellungen 
toter Körper in Fernsehserien, die seit 
der Jahrtausendwende ein globales 
Interesse ৱnden. 

Kö.: Ich gehe davon aus, dass Menschen 
auf dem Höhepunkt der rationalen Mo-

derne wohl nicht mehr an das Jenseits 
glauben werden, sondern akzeptieren, 
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dass ihr starkes ۈIchۆ nach allen Geset-
zen der Natur verwest. Wie verändern 
sich Wahrnehmungen auf den Tod bzw. 
auf tote Körper? 

K.: Der Jenseitsglaube ist statistisch 
durchaus sehr verbreitet (auch wenn 
dies in der BRD nicht so ausgeprägt ist 
wie etwa in den USA); die erstaunlich 
häuৱgen Nahtoderfahrungen belegen 
ebenfalls die große Bedeutung, die das 
Jenseits noch hat. Darin spielt der ver-
wesende Körper in der Tat keine große 
Rolle, wohl aber eine leibliche und mit 
Sinnen ausgestaऔete Identität mit dem 
diesseitigen Ich. 

Kö.: Während sich über die vergangenen 
Jahrhunderte eine strenge Friedhofskul-
tur in der Gemeinschaऑ mit festen Nor-
men und Regeln gebildet hat, steigt sta-

tistisch gesehen der Wunsch der Ster-
benden nach anonymen Gräbern, Ge-

meinschaऑsgräbern und freien 
Friedwäldern mit stillen Bestaऔungen. 
Und doch ist zu beobachten, dass die An-

gehörigen die Orte der Verstorbenen mit 
persönlichen Symbolen ausstaऔen, Grä-

ber mit persönlichen Fotos, Briefen, 
Plüschtieren oder anderen Figuren 
schmücken. Sind diese Praktiken Aus-
druck eines Mangels an ritueller Bewäl-
tigung? 

K.: Wir haben es hier weniger mit dem 
Schwund, als mit der Transformation 
der Bestaऔungskultur zu tun, die neue 

Formen und damit auch neue Rituale 
entwickelt. Diese Formen zeugen nicht 
nur von den veränderten sozialen Ver-
hältnissen ڽ der schwindenden Bedeu-

tung der Familie, der Veränderung der 
Netzwerke ڽ, sondern auch von der ver-
stärkten Betonung des Individuums. 

Kö.: In Ihrem Beitrag in dem von Ihnen 
mit herausgegebenen Buch ۈTod und to-

ter Körper ڽ Der Umgang mit dem Tod 
und der menschlichen Leiche am Bei-
spiel der klinischen Obduktionۆ spre-

chen Sie von einer ۈInstitutionalisie-

rung und Medikalisierung des Sterbens 
und des Todesۆ. Was meinen Sie damit?

K.: Das bedeutet, dass der Tod, einst 
(sieht man vom Bestaऔungsritual ab) 
verdrängt und sozial fast unsichtbar, 
nun eigene Institutionen ausbildet. 
Denken Sie etwa an die Hospizbewe-

gung, die sich seit den 1960er Jahren in-

ternational rasant ausgebreitet hat, aber 
auch an die Entwicklung und miऔler-
weile enorme Akzeptanz der Palliativ-

medizin, die ja nun auch das Sterben zu-

hause erleichtert. Wir haben es mit der 
Ausbildung einer eigenen sozialen Rolle 
der Sterbenden zu tun, die nicht nur von 
immer mehr Organisationen getragen 
wird, sondern auch von einem enorm 
breiten öৰentlichen Diskurs um Tod 
und Sterben begleitet wird. Schauen Sie 
sich nur einmal die entsprechenden Ab-

teilungen in Buchläden an!
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Kö.: Was macht die डanatosoziologie 
als wissenschaऑliche Disziplin? 

K.: Von einer Disziplin zu reden, wäre 
zum jetzigen Zeitpunkt sogar bei der 
डanatologie noch übertrieben, von der 
डanatosoziologie ganz zu schweigen. 
Der Gegenstand aber, das Sterben und 
der Tod als Teil der Gesellschaऑ, war 
schon von den Klassikern erkannt wor-
den; er spielt, wie ich andeuten wollte, 
eine zunehmende Rolle in der gegen-

wärtigen Gesellschaऑ und ich hoৰe, 
dass sich auch die jungen Soziologinnen 
und Soziologen diesem डema verstärkt 
zuwenden werden. 

Kö.: Ihr aktuelles und interdisziplinär 
angelegtes Projekt heißt ۆTod und toter 
Körperۇ. Was sind Gegenstand und Ziel 
ihrer Forschungsgruppe? 

K.: Vor dem Hintergrund der allgemei-
nen Frage, ob der tote Körper (noch) Ge-

genstand der gesellschaऑlichen Tabui-
sierung ist, haben wir im ersten Teil des 
Projektes die Frage behandelt, warum 
die klinische Sektion in den letzten Jahr-
zehnten in den westlichen Gesellschaf-
ten so stark abgenommen hat, obwohl ja 
etwa die forensische Sektion gleichzei-
tig so sehr an Popularität zunahm. Wir 
haben herausgefunden, dass dies nicht 
auf die mangelnde Bereitschaऑ der Be-

troৰenen und ihrer Angehörigen zu-

rückzuঌühren ist, weil diese dem sezie-

renden Umgang mit dem toten Körper 

positiver gegenüberstehen als frühere 
Generationen. Es hat sich herausgestellt, 
dass diese Veränderung sozusagen im 
medizinischen System erfolgt. Im zwei-
ten Teil wollen wir uns nun stärker dort 
hineinbegeben und die Frage stellen, 
warum die Organspenden, die ja so eine 
breite Zustimmung erfahren, so ver-
gleichsweise selten durchgeঌührt wer-
den können. 

Kö.: Wo ৱnde ich Informationen zu Ih-

rem Projekt, gibt es eine öৰentliche Ver-
anstaltung oder Tagung?

K.: Ja freilich: Wir ঌühren regelmäßig 
Tagungen durch, über die wir auf unse-

rer Homepage - www.todundtoterkoer-
per.eu - informieren. Interessierte kön-

nen sich unter info@todundtoterkoer-
per.eu auch ঌür unsere Mailingliste Me-

mento anmelden. Vielleicht werden wir 
demnächst auch einen Blog haben.

Das Interview wurde in s࠼ri࠺li࠼er Form 
geࣀührt.

http://www.todundtoterkoerper.eu
http://www.todundtoterkoerper.eu
mailto:info@todundtoterkoerper.eu
mailto:info@todundtoterkoerper.eu
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Der Tod steht ihr gut

Darstellungsformen von toten Körpern 
in TV-Serien des 21. Jahrhunderts

von Tina Weber
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Im Forschungsprojekt ۈTod und toter 
Körper ڽ zur Veränderung des Umgangs 
mit dem Tod in der gegenwärtigen Ge-

sellschaऑۆ beschäऑigte sich eines der 
soziologischen Teilprojekte mit der 
Analyse audio-visueller Darstellungen 
von Toten und Autopsien. 
Dieser Beitrag ist daher eingebeऔet in 
einen größeren Untersuchungskorpus, 
der auf einer Vielzahl von deutschen 
und amerikanischen Serienanalysen 
basiert, was hier aber nur ausschniऔsar-
tig ঌür den Zeitraum 2000 bis 2009 wie-

dergegeben werden soll. Die Untersu-

chung medialer Darstellungen von Aut-
opsien in TV-Serien in einem Projekt, 
das sich mit dem realen Rückgang klini-
scher Autopsien beschäऑigt, zielte di-
rekt auf den Zusammenhang zwischen 
Bildwissen und medialer Darstellung 
ab. डematischer Ausgangspunkt des 
Projektes ist die Spannung zwischen der 
Verdrängung des Todes als konstituti-
vem Element der Moderne und der zu-

nehmenden Popularisierung des Todes 
in der jüngeren Gegenwart. Der Um-

gang mit dem toten Körper steht im Mit-
telpunkt der Forschung. Das Projekt 
konzentriert sich dabei insbesondere 
auf die klinische Autopsie als For-
schungsbereich, da dieser die Spannung 
zwischen neuer Enऔabuisierung und al-
ter Tabuisierung in sich trägt. Diese 
Spannung lässt sich daran ablesen, dass 
einerseits in den westlichen Gesell-
schaऑen die Bereitschaऑ zur klinischen 
Autopsie sinkt, d.h. den eigenen toten 

Körper oder den Körper von Angehöri-
gen einer klinischen Autopsie im Kran-

kenhaus zur Verঌügung zu stellen. An-

dererseits steht diese zunehmende Ab-

lehnung der klinischen Autopsie in ei-
nem eigenartigen Kontrast zur 
interessierten Annahme medialer Bil-
der von toten Körpern und ihrer forensi-
schen Autopsie in der Öৰentlichkeit. 
Während auf der einen Seite visuelle 
Darstellungen von forensischen Autop-

sien seit dem 21. Jahrhundert in den all-
abendlichen TV-Serien auf großes Inter-
esse seitens der Rezipienten stoßen, sin-

ken auf der anderen Seite die Zahlen der 
realen klinischen Autopsien im Kran-

kenhausalltag dramatisch ab. Am Bei-
spiel der Autopsie lässt sich somit die 
heutige Ambivalenz des Todesthemas 
wiedererkennen. An der medialen Dar-
stellung der forensischen Autopsien sol-
len daher auch die Gründe ঌür diese Am-

bivalenz, vor allem aber auch neue Vor-
stellungen über die Rolle des Todes in 
der heutigen Kultur veranschaulicht 
werden. 

Bildwissen und Tod

Dabei spielt das bildliche Wissen eine 
ganz wesentliche Rolle. Soziologische 
Studien (u.a. Ariès 1980, Hahn 1968, Elias 
1982, Kellehear 2007) verweisen eben 
nicht nur auf die Medikalisierung des 
Todes sowie die Privatisierung und Ta-

buisierung in der Öৰentlichkeit, son-

dern auch vor allem auf seine Auswei-
sung in spezialisierte Institutionen wie 
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das Krankenhaus oder das Bestaऔungs-
institut. Das heißt, die Gesellschaऑ be-

kommt ihre Toten kaum noch zu Ange-

sicht.
Das Fernsehen spielt daher eine zentrale 
Rolle in der Darstellung von Toten. Wo 
sonst, außer im Fernsehen, können wir 
heute schon Tote sehen? Die Möglich-

keiten beschränken sich auf bestimmte 
Institutionen wie Krankenhäuser und 
Bestaऔungsinstitute und sind ঌür Indi-
viduen zumeist mit Trauer verbunden. 
Für neugierig interessierte Teile der Öf-
fentlichkeit ist die einzige visuelle ठel-
le von Information das Fernsehen und 
natürlich seit Kurzem die Körperwel-
tenausstellungen. Die schnelle Verঌüg-

barkeit von Darstellungen von Toten im 
Fernsehen ist jedoch nahezu unbe-

grenzt. Jeden Tag zur Primetime können 
Millionen von Zuschauern die unter-
schiedlichsten Darstellungsformen von 
Toten sehen. Diese neuen Darstellungen 
von Leichen formen somit gesellschaऑ-

liche Vorstellungen über die Leiche. 
Vor dem 21. Jahrhundert zeigten TV-Se-

rien Tote meistens nur kurz am Tatort. 
Mit der Wende in das neue Jahrtausend 
und dem Auऐommen von Serien wie 
CSI oder Six Feet Under wandelte sich 
der Tote zur mehrfach einsetzbaren Fi-
gur im Handlungsverlauf. Er wird nicht 
mehr nur am Tatort gezeigt, sondern 
auch im Leichenschauhaus, in der Pa-

thologie oder im Einbalsamierungs-
raum. Vor der Wende zum 21. Jahrhun-

dert gab es nur eine Serie, die den Toten 

über die Tatortszene hinaus darstellte: 
ठincy, M.E. Bei der Analyse dieser Se-

rie stellte sich jedoch heraus, dass wäh-

rend der Autopsieeinstellungen nur 
ठincy, nicht aber der Tote zu sehen ist. 
Diese Unsichtbarkeit hat sich in den 
neuen Serien nunmehr aufgehoben. 

Untersuchungsmaterial und Methodik

Das Untersuchungsmaterial besteht aus 
den amerikanischen Serien: Six Feet Un-

der, CSI Las Vegas, Crossing Jordan, Bo-

nes, Castle, NCIS, Dead like me, Pushing 
Daisies, Heroes, Dexter, Tru Calling, 
North Mission Road und Family Plots. 
Diese dreizehn neuen Serien wurden 
alle im 21. Jahrhundert produziert. Das 
Kriterium ঌür die Auswahl der Serien 
war die Verbleibdauer des Toten im Mit-
telpunkt der Geschichte. Die Untersu-

chung basiert auf einer Methodentrin-

angulation. Um die Breite des Materials 
gründlich analysieren zu können, wur-
de nicht nur mit der Bildanalyse, son-

dern auch mit der Filmanalyse gearbei-
tet. Zudem sind Experteninterviews 
durchgeঌührt und statistische Untersu-

chungen herangezogen worden.
Obwohl es in dieser Untersuchung um 
TV-Serien geht, wird das bewegte Bild 
erst dann wichtig, wenn die Totendar-
stellungen nicht in einem Bild eingefan-

gen können, d.h., wenn jemand den to-

ten Körper bewegt oder Teile des toten 
Körpers bewegt werden. Diese Szenen 
werden selten dargestellt, sie treten aber 
auf und deswegen wird ঌür diese Szenen 
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auf die Filmsequenzanalyse zurückge-

griৰen. Für den Großteil der Bilder, cir-
ka 5000 Screenshots, wurde die Bildana-

lyse von Stefan Müller-Doohm mit ei-
nem hermeneutisch strukturalen Inter-
pretationszugang eingesetzt. Für dieses 
Verfahren wurde sich entschieden, weil 
die Toten überwiegend als unbewegte 
Objekte dargestellt werden und daher in 
Bilder eingefangen und analysiert wer-
den können. Diese Zugangsweise hat 
die Datenmenge an Bildern nicht nur er-
heblich erhöht, sondern auch den Ein-

satz einer äußerst präzisen Bildanalyse 
ermöglicht. 

Einige Ergebnisse 

Wie können gegenwärtige mediale Kör-
perbilder in Bezug auf Totendarstellun-

gen charakterisiert werden? 
Körperbilder verändern sich mit der 
Zeit und so verändern sich auch die me-

dialen Toten und damit die Vorstellung 
von Toten, die unsere Gesellschaऑ durch 
das Fernsehen erhält. Mike Feathersto-

ne (2007) bekräऑigte, dass die Konsum-

kultur das Individuum dazu drängt, ge-

gen physischen Verfall zu kämpfen. Des 
Weiteren betont er, dass der Körper ju-

gendlich, gesund und schön ansehbar 
sein sollte. In dieser Untersuchung 
konnten Merkmale ausgemacht werden, 
die sowohl bei lebenden als auch bei to-

ten Figuren abgedeckt bzw. nicht gezeigt 
wurden. Diese Merkmale beinhalteten 
Zeichen des Alters oder von fehlender 
Hygiene, jegliche äußerlichen Unregel-

mäßigkeiten, aber auch körperliche De-

ৱzite, Unordnung oder Schmutz. 
Es scheint, als ob die soziale Kontrolle 
über das Aussehen des Körpers den me-

dialen Tod überlebt. Nicht nur der leben-

de, sondern auch der tote Körper hat sich 
den sozialen Regulierungen der gegen-

wärtigen Körperkultur zu verp৲ichten 
und den jugendlichen, gesunden und 
makellosen Körpernormen anzupassen. 
Es können also keine Unterschiede zwi-
schen den Darstellungen der Toten und 
der Lebenden in Hinblick auf ihre Kör-
per festgestellt werden. Lediglich tödli-
che Wunden und Autopsienarben zei-
gen den eigentlichen Status des toten 
Körpers an. Der tote Körper spiegelt 
demzufolge den zivilisierten lebenden 
Körper mit all seinen Darstellungstabus. 
Diese Darstellungscodes vermiऔeln 
eine neue Ästhetik des Toten. Sie folgen 
der Logik der Kunst (Menninghaus 
1999), kombinieren Schönheit mit Ekel, 
Groteskem oder Abstoßendem und er-
schaৰen somit den Topos des ۈästheti-
sierten Totenۆ. Das sind zum einen die 
schönen Toten mit hässlichen Wunden 
oder die nicht mehr identiৱzierbaren 
Toten, die als verwesende Haufen aus 
Haut, Knochen und Organen farben-

froh, nass glitzernd in einer hochstili-
sierten, blau schimmernden, Hightech-
Pathologie ausgestellt werden. 
Hier wird das Objekt des Ekels einge-

schlossen in ästhetische Kontexte und 
so inszeniert, dass es, wenn nicht 
hübsch, dann aber mindestens doch in-
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teressant aussieht. Solche Bilder und die 
korrespondierenden und nicht zu unter-
schätzenden künstlichen Geräusche 
lassen sich nicht im Dokumentarৱlm 
wiederৱnden. Alter und Tod, Krankheit 
und Tod, Unordnung und Tod sind Ver-
bindungen, die dem Zuschauer nicht zu-

gemutet werden wollen. Die schlaৰ her-
abhängenden und unkontrollierten 
Glieder, die deformierten oder verzerr-
ten Gesichter, Bewegungen, die die As-
soziation mit bloßen toten Fleischmas-
sen provozieren könnten, werden ge-

nauso vermieden wie die Inszenierung 
natürlicher biologischer Prozesse. 
Zusammengefasst: Die neuen TV-Seri-
en zeigen tote Körper, die dem typischen 
medialen Körperbild entsprechen, näm-

lich steril und normiert und verstecken 
gleichzeitig die vielen unterschiedli-
chen Realitäten der Toten. Da jedoch 
stereotype Schönheit immer die Gefahr 
der Übersäऔigung und Abnutzung 
durch Monotonie birgt, werden neue 
künstliche, gegensätzliche Stimuli ein-

geঌügt. Der Ekel wird so dosiert und im 
Schönen aufgefangen, dass er erträglich 
bleibt und sich das Publikum nicht ab-

wendet. In der Untersuchung konnten 
Abbildungsmodelle mit konventionali-
sierten Darstellungscodes sowie daraus 
abgeleitete Darstellungstabus vorge-

stellt werden. Diese neuen Darstel-
lungscodes generieren einen neuen To-

pos von Totendarstellungen, nämlich 
die ۈästhetisierten Totenۆ, aber auch ۈäs-
thetisiertes Totesۆ. 
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In dem Fors࠼ungsprojekt wurde das Am-

pelüberquerungsverhalten von Fußgän-

gern untersu࠼t. Die ࡂese, dass der Anteil 
von Rotgängern dur࠼ eine einzige bei Rot 
überquerende Person signiऎkant verän-

dert wird, wurde dur࠼ ein Krisenexperi-
ment mit einem ڪVorläuferڨ als kontrol-
lierte unabhängige Einएussvariable ge-

testet.
Der Anteil der Rotgänger bei der gesamten 
Testgruppe stieg um 10% im Verglei࠼ zur 
Kontrollgruppe, was keine signiऎkante 
Abhängigkeit zwis࠼en Vorläuferstimu-

lus und Überquerungsverhalten bewies. 
Jedo࠼ konnte ein signiऎkanter Einएuss 
auf Personen, die in der entgegengesetzten 
Ri࠼tung des Vorläufers die Straße über-
querten, festgestellt werden. In dieser 
Gruppe verdoppelte si࠼ der Rotgängeran-

teil.

Im Rahmen des Symbolis࠼en Interaktio-

nismus ࣀühren die Ergebnisse zu der ࡂese, 
dass die Vorläufergeste die Bedeutung des 
Li࠼tfarbensymbols verändert und da-

dur࠼ antinormatives Verhalten von Fuß-

gängern bewirken kann. Jedo࠼ gibt das 
Li࠼tfarbensymbol die gewohnte Ri࠼-

tung der Wahrnehmung von Symbolen an 
(von der entgegengesetzten Straßenseite). 
Das hat zur Folge, dass au࠼ nur die Vor-
läufergesten von der entgegengesetzten 
Seite eine signiऎkante Wirkung ha࠽en. 
Dieses Konzept wurde mit dem Begriऍ der 
Deutungsparameter bes࠼rieben, wel࠼e 
von Zei࠼ensystemen festgelegt werden. 

Innerhalb dieser Deutungsparameter kön-

nen dur࠼ antinormative Gesten aus alten 
Zei࠼ensystemen neue Deutungsmuster 
geboren werden.

René steht an einer Ampel. Eigentlich 
eine unbedeutsame, geradezu banale Si-
tuation. In ein paar Minuten triऍ er sich 
mit Freunden im Kino. Es scheint schon 
ziemlich lange Rot zu sein, die anderen 
warten wahrscheinlich schon auf ihn. 
Er hat zwei Möglichkeiten und beide 
sind uns vertraut. René schaut auf den 
Verkehr, der gar nicht so stark ist. Doch 
es wird bestimmt bald Grün, so viel Zeit 
hat er noch. Da triऔ der Mann neben ihm 
plötzlich auf die Straße und geht über 
die Kreuzung, ein Junge mit Handy folgt. 
René blickt wieder auf die rote Ampel, 
dann noch einmal die Straße hinauf; er 
sieht, dass im Moment keine Autos kom-

men, und überquert die Straße.
Hier präsentieren sich zwei unter-
schiedliche Seiten von René. Einmal der 
René, der wartet, bis die Ampel grün 
wird, und einmal derjenige, der doch bei 
Rot überquert. Worauf ist diese Ände-

rung zurückzuঌühren? Man könnte die 
डese formulieren, dass die Bedeutung 
eines Zeichensystems aussterben kann, 
wenn Gesten einen entgegenwirkenden 
Inhalt vermiऔeln. Doch wie realistisch 
ist diese Annahme? Denn werden ge-

sellschaऑliche Symbole tatsächlich 
vollständig vernichtet, d.h. verliert das 
rote Warnsignals durch normwidriges 
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Handeln automatisch seine Relevanz? 
Wenn wir nicht vom völligen Nutzlos-
Werden von Symbolen ausgehen, kom-

men wir zu einer Fragestellung, die in 
diesem Fall angemessener erscheint: In-

wieweit beein৲usst normwidriges Han-

deln die Deutungsprozesse von Men-

schen und ruऑ ein von der Norm abwei-
chendes Verhalten hervor? Des Weite-

ren ist es interessant, die Bedingungen 
ঌür ein solches Handeln zu bestimmen. 
Bedeutet zudem Abweichung von for-
mellen Normen Chaos und Regellosig-

keit oder folgt auch der Regelbruch be-

stimmten Regeln? Dieser Problemstel-
lung soll im Folgenden mithilfe des Ana-

lyseinstruments einer Beobachtung 
genauer untersucht werden. 

 eorierahmenࢌ

Um die geschilderte Szene zu verstehen, 
eignet sich der Symbolische Interaktio-

nismus als theoretischer Ausgangs-
punkt. Bei einer städtischen Ampel-
überquerung handelt es sich um eine so-

ziale Situation, in der physische Objekte 
(Ampellichter, Zebrastreifen, vorbei-
fahrende Autos) Zeichensysteme dar-
stellen, welche die ঌür ein Individuum 
zukünऑigen Handlungspotenziale be-

inhalten (Helle 2001: 31). Im Fall der Am-

pellichter sind die Handlungspotenzia-

le in hohem Maße durch Sozialisations-
prozesse geprägt und von Normen gere-

gelt. O৳ziell gilt das Überqueren einer 
Straße, welche mit einer Ampel ausge-

staऔet ist, bei Rot als geঌährlich und 

stellt eine Straऑat dar. Im Kindergarten, 
in der Schule und von den Eltern wird 
von frühster Kindheit an dieses Gesetz 
vermiऔelt. Es kann als eine gesellschaऑ-

lich anerkannte Norm bezeichnet wer-
den. Man denke an das Kinderlied von 
Rolf Zuckowski: ۈBei Rot halt an und 
denk daran, bei Grün da darfst du ge-

hen.ۆ 
Hinzu kommen aber auch Interaktions-
partner in Form jener Menschen, die 
zum gleichen Zeitpunkt an der Ampel 
stehen. Menschen projizieren persönli-
che Geঌühle, Erfahrungen und Aktivi-
täten auf symbolische und atmosphäri-
sche Merkmale eines Ortes. Räume ent-
wickeln so eine assoziative Kraऑ (Klamt 
2007: 36). Die Handlungen von anderen 
Menschen konfrontieren das Individu-

um mit Handlungssymbolen oder Ges-
ten. Gesten werden von George Herbert 
Mead deৱniert als ۈjede wahrnehmbare 
Äußerung oder Bewegung, die einem 
Interaktionspartner anzeigt, welche in-

neren Erfahrungen der andere macht 
oder welche Absichten er verfolgtۆ (Hel-
le 2001: 72). Auf diese Weise wird eine ge-

meinsame Orientierung entwickelt und 
erhalten, welche zu dem Verhalten eines 
Individuums an einer Ampel beiträgt.  
Welcher dieser beiden Ein৲üsse ist nun 
der ausschlaggebende? Haben die phy-

sischen Zeichensysteme eine unverän-

derliche objektive Existenz oder können 
sie durch Gesten neu gedeutet werden? 
Für Ersteres plädiert William James, in-

dem er der Welt der Sinne die Rangord-
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nung der höchsten Realität zuschreibt 
(ebd.: 158). Eine Begründung dieser An-

nahme lieferte 1928 schon Hans Freyer 
in seinem Werk ۈडeorie des objektiven 
Geistesۆ. Für ihn zeichnet sich die gegen-

ständliche Welt durch eine größere zeit-
liche Kontinuität und räumlich weiter 
verbreitetes Vorhandensein gegenüber 
den subjektiven Handlungsdeutungen 
aus (Freyer 1928: 22).  
Diese Deutungshoheit der Zeichensys-
teme wird von Mead infrage gestellt. Er 
argumentiert, dass Gegenstände erst 
durch soziale Erfahrungen zu ۈDingenۆ, 
also zu Druck ausübenden Symbolen 
werden (Joas 2006: 181). Ähnlich positio-

nieren sich William डomas und Florian 
Znaniecki mit ihrer Aussage, dass ein 
Individuum zwar ein Produkt seiner ge-

genständlichen Umwelt ist, diese jedoch 
durch sein Handeln auch beein৲usst 
(vgl. डomas/Znaniecki. 1966: 31). 
Aus diesen beiden Positio-

nen ergibt sich die zentra-

le Fragestellung der vorlie-

genden Arbeit: Kann die 
Bedeutung eines Zeichen-

systems aussterben, wenn 
Gesten einen entgegen-

wirkenden Inhalt vermit-
teln?

Methodik

Um der Forschungsfrage 

quantitativ nachzugehen, 

wurde eine empirische 

Feldstudie in Form eines 

Krisenexperiments in Verbindung mit 

einer nicht-teilnehmenden Beobachtung 

durchgeführt. Zentraler Aspekt eines 

Krisenexperiments ist die systematische 

Störung der Alltagsroutine durch eine 

Reizkonstellation (für eine ausführliche 

Deinition vgl. Haft/Kordes 1984: 440-
444). Für eine messbare Beobachtung 
wurde der Begriff der Zeichensysteme 

auf das Ampellicht eingegrenzt. Die 

Gesten wurden als das Handeln eines 
einzelnen, bei Rot überquerenden, „Vor-

läufers“ operationalisiert. Ort der Beob-

achtung war der Fußgängerübergang der 

Walpurgisstraße über die St. Petersbur-

gerstraße in Dresden (Abb. 1). Diese For-
schungsstelle bot sich durch ihre hohe, 

aber noch überschaubare Anzahl der 

Fußgänger, das Nichtvorhandensein des 

störenden Einlusses einer kreuzenden 
Straße sowie der gut platzierten und 

kaum bemerkbaren Beobachtungsposi-
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tion eines nahe gelegenen Wohnheims an. 

Um die Randbedingungen möglichst 
konstant zu halten, wurden die Beob-

achtungen stets dienstags zwischen 18 
und 20 Uhr durchgeঌührt. Durch den ge-

wählten Zeitraum zum Feierabend wur-
den u.a. ältere Ehepaare, werktags Ar-
beitende sowie Jugendliche in die Beob-

achtung aufgenommen. Auf diese Wei-
se sollte eine möglichst hohe 
Repräsentativität erreicht werden. 
In dem Zeitraum vom 03. zum 
17. Mai 2011 wurde ein Pretest 
durchgeঌührt, um das unbe-

ein৲usste Überquerungsver-
halten zu beobachten. Fol-
gende Merkmale der über-
querenden Personen wurden 
festgehalten: Geschlecht, 
Anzahl primärer Begleitper-
sonen (Paare, Familien, 
Freundesgruppen), Anzahl 
sekundärer Begleitpersonen 
(Gesamtanzahl der warten-

den Personen), geschätztes 
Alter, Richtung der Überque-

rung, Lichtfarbe der Fußgän-

gerampel bei Überquerung 
und Stärke des Verkehrs bei 
Rotüberquerungen. Eine 
Überquerung wurde deৱ-

niert als jener Moment, in dem ein Fuß-

gänger den ersten Schriऔ auf die Straße 
innerhalb von zehn Metern Entfernung 
zu dem Zebrastreifen macht, ohne spä-

ter umzukehren. Radfahrer sowie jegli-
che Personen ohne vollständige Selbst-

bestimmung (Kinderwagen, geschobe-

ne Rollstuhlfahrer etc.) wurden nicht 
festgehalten.
Der Pretest ergab, dass insgesamt 35,8% 
der beobachteten Personen den Fußgän-

gerübergang bei Rot überquerten. Des 
Weiteren konnte festgestellt werden, 
dass die Wahrscheinlichkeit eines Man-

nes, bei Rot zu überqueren, signiৱkant 
höher lag als bei Frauen (Abb. 2). Als ein-

zige sonstige Variable, von der die Licht-

farbe bei Überquerung signiৱkant ab-

hängig war, stellte sich die Stärke des 
Verkehrs bei Rotüberquerungen heraus. 
Diese Variable entৱel allerdings aus der 
endgültigen Beobachtung, da die Auf-
zeichnung dieses Merkmals mit 0,26 ei-
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nen extrem geringen Reliabilitätskoe৳-

zienten nach Holsti aufwies. Mithilfe 
des Holsti-Koe৳zienten wird die Relia-

bilität von Variablen gemessen. Er über-
prüऑ, ob die Protokollierung bei ver-
schiedenen Beobachtern überein-

stimmt, um fehlerhaऑe oder unklar de-

ৱnierte Vorgehensweisen zu vermeiden 
(ঌür eine ausঌührliche Beschreibung vgl. 
Kolb 2004: 335-353). Die niedrige Reliabi-
lität kann auf die qualitative Deৱnition 
und auf die ungenauen Kategorien der 
Variablen zurückgeঌührt werden. Auch 
das Altersmerkmal ৱel aus der endgülti-
gen Beobachtung heraus, da es nur eine 
Reliabilität von 0,51 nachwies. Durch 
den Ausschluss dieser beiden Kategori-
en stieg die Gesamtreliabilität der fest-
gehaltenen Merkmale von 0,71 auf 0,92.
Die Hauptbeobachtung wurde zwi-
schen dem 09. und 23. August 2011 durch-

geঌührt. Bis auf Verkehrsstärke und Al-
ter blieben die festgehaltenen Merkmale 
unverändert. Zusätzlich eingeঌührt 
wurde die unabhängige kontrollierte 
Ein৲ussvariable eines einzelnen, bei Rot 
überquerendem ۈVorläufersۆ. Die Varia-

ble bestand darin, dass ein Mitglied des 
Forschungsteams sich zu einer an der 
Ampel wartenden Person oder Gruppe 
stellte, auf den Verkehr schaute und bei 
Rot die Straße überquerte. Der Stimulus 
wurde, soweit es unter Feldbedingun-

gen möglich ist, bei jeder Ausঌührung 
gleichgehalten. Als von der Ein৲ussva-

riable betroৰen galten diejenigen Perso-

nen, welche schon vor der Vorläuferü-

berquerung an der Ampel standen, aber 
erst nach dem Vorläufer selbst über-
querten. Es erfolgt eine Diৰerenzierung 
zwischen der Kontrollgruppe unbeein-

৲usster Probanden, den ۈdirektۆ beein-

৲ussten Probanden (von derselben Seite 
wie der Vorläufer überquerend) und den 
 beein৲ussten Probanden (von ۆindirektۈ
der entgegengesetzten Seite kommend). 
Insgesamt wurden 202 Fußgänger beob-

achtet.

Datenanalyse

Die Kontrollgruppe der unbeein৲ussten 
Probanden wies eine Rotgängerquote 
von 32,7% auf. Bei den von einem Vorläu-

fer beein৲ussten Probanden stieg der 
Anteil auf 42,9%. Die Steigerung um 10% 
konnte jedoch (bei einem Signiৱkanzni-
veau von 0,05) nicht als signiৱkant ab-

hängig von dem Vorläuferein৲uss be-

wiesen werden.
Eine Analyse mit Rücksicht auf die diৰe-

renzierten Ein৲üsse ergibt weitere Re-

sultate. Unter den Probanden der direkt 
beein৲ussten Gruppe ergab sich eben-

falls keine signiৱkante Veränderung. 
Bei indirektem Ein৲uss jedoch über-
querten 68,3% der Probanden die Straße 
bei Rot. Dies belegt eine klar signiৱkan-

te Abhängigkeit zwischen dem indirek-

ten Vorläuferein৲uss und der Lichtfarbe 
bei Überquerung. (Abb. 3) Die von der 
entgegengesetzten Richtung überque-

renden Personen als ۈindirekt beein-

৲usstۇ zu beschreiben war also eine 
Fehlbezeichnung, da in diesem Fall der 
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Vorläufer eine unmiऔelbare Auswir-
kung auf die Probanden haऔe.
Das Geschlecht spielte, wie durch die 
Pretest-Beobachtung erwartet, eine er-
hebliche Rolle. Die Wahrscheinlichkeit, 
dass eine Frau bei Rot überquerte, lag bei 
30,2%. Bei Männern stieg die Anzahl auf 
45,8%. Die Werte sind unabhängig von 
jeweiligen Begleitpersonen. Diese sig-

niৱkante Veränderung spiegelt sich in 
der beein৲ussten wie der unbeein৲uss-
ten Probandengruppe wieder. In der in-

direkt beein৲ussten Gruppe ist der pro-

zentuale Anteil von männlichen Rot-
gängern sogar fast doppelt so hoch wie 
der von weiblichen.
Die Zielrichtung der Überquerung stell-
te die Möglichkeit einer weiteren Ein-

৲ussgröße dar. Auf der linken Seite der 

Ampelüberquerung beৱnden sich eine 
Straßenbahnhaltestelle, ein Kino und 
eine Einkaufsmeile, während die rechte 
Seite hauptsächlich durch ein Wohnge-

biet gekennzeichnet ist.
Dies berücksichtigend bestand die Hy-

pothese, dass Personen, welche von 
rechts überqueren, mehr Anreize ঌür 
eine möglichst baldige Straßenüberque-

rung bei Rot haben und dadurch ihre 
Deutungs- und Handlungsschemata 
anders geprägt werden. Empirisch be-

legbar war diese Hypothese jedoch 
nicht, da sich die Verteilung der Rot-
Überquerungen zwischen beiden Ziel-
richtungen als nahezu identisch erwies. 
Eine weitere Hypothese war, dass die 
von rechts kommenden Fußgänger eher 
von einem Vorläufer beein৲ussbar sind. 
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Dieser Gedanke beruht auf Meads Kon-

zept der selektiven Wahrnehmung. Er 
argumentiert, dass Menschen nicht au-

tomatisch auf jeden Stimulus reagieren, 

sondern sich durchweg und unbewusst 
die Stimuli auswählen, welche ihnen 
die Befriedigung der erwünschten Ziele 
erleichtern (Mead 1972: 389f.).  
Angewandt auf die Ampelsituation 
würde das bedeuten, dass jene Personen, 
die von rechts überqueren, (vor allem 
wegen Zeitdruck) eine höhere Bereit-
schaऑ haben, den Stimuli des Vorläufers 
anzunehmen und in ihren Handlungs-
prozess zu überঌühren. Empirisch war 
die Hypothese im Rahmen dieser Beob-

achtung anhand der fast identischen 
Verteilungen der Rotüberquerer jedoch 
nicht belegbar (Abb. 4).  

Fazit

Da der Ein৲uss des Vorläufers keine sig-

niৱkante Veränderung im allgemeinen 
Überquerungsverhalten erzeugte, ist 

darauf zu schließen, dass Zei-
chensysteme doch eine feste 
Stellung in unserem Alltagshan-

deln einnehmen. Das soziali-
sierte Deutungsschema einer 
Fußgängerampel als normregu-

lierendes Zeichen kann nicht 
ohne Weiteres durch normen-

widriges Handeln verworfen 
werden. Jedoch verliert es unter 
bestimmten Bedingungen sein 
Deutungsmonopol. Durch die 
Rotüberquerung eines einzigen 
Vorläufers aus der entgegenge-

setzten Richtung wurde der An-

teil von Personen, die bei Rot 
überquerten, mehr als verdop-

pelt. In diesem Fall verringert 
also eine Geste den Deutungsdruck des 
vorhandenen Zeichensystems.
Dazu ist zu bemerken, dass der Ein৲uss 
bei Männern weitaus stärker ausge-

prägt ist als bei Frauen. Das kann einer-
seits daran liegen, dass in dieser Aus-
ঌührung des Experiments der Vorläufer 
ebenfalls männlich war. Es ist daher 
möglich, dass zwischen gleichge-

schlechtlichen Ampelüberquerern eine 
gewisse A৳nität entsteht, welche dazu 
ঌührt, eine Geste eher ins eigene Han-

deln umzusetzen. Anderseits kann eine 
selektive Wahrnehmung vorhanden 
sein, da auch unbeein৲usste Männer be-
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reits eine signiৱkant höhere Wahr-
scheinlichkeit aufweisen, bei Rot zu 
überqueren, als Frauen und diese Wahr-
scheinlichkeit durch den Vorläuferein-

৲uss lediglich verstärkt wurde.
Warum aber wird der Vorläuferein৲uss 
am ehesten aufgenommen, wenn er von 
der anderen Straßenseite kommt? Ein 
erster Ansatz, dieses Phänomen zu deu-

ten, ist, dass die indirekt beein৲ussten 
Personen den Vorläufer schneller wahr-
nehmen können. Da sie ohnehin schon 
in seine Richtung blicken, haben sie 
mehr Zeit, den Stimulus zu empfangen, 
unmiऔelbar auf diesen zu reagieren und 
danach zu handeln. Da die Wahrneh-

mungszeit insgesamt jedoch von beiden 
Seiten aus sehr ähnlich ist, erscheint 
diese Hypothese nicht plausibel. Mit hö-

herer Wahrscheinlichkeit ist es darauf 
zurückzuঌühren, dass der Stimulus des 
Vorläufers aus derselben Richtung wie 
der gewohnte Stimulus des Ampellichts 
kommt. Der indirekte Ein৲uss liegt also 
innerhalb des gewohnten Wahrneh-

mungsrahmens des Ampellichts. Die 
Geste kann somit einen gleichen oder 
stärkeren Ein৲uss auf das Überque-

rungsverhalten ausüben als das Ampel-
licht selbst (Abb. 5). 
Diese Erkenntnis ঌührt zu der डese, 
dass es in sozialen Situationen bestimm-

te Deutungsparameter gibt, welche die 
gewohnten Prozesse der Symbolwahr-
nehmung festlegen. Jene Parameter sind 
von Zeichensystemen geprägt. Außer-
halb der Deutungsparameter haben 

Gesten eine sehr geringe Wahrschein-

lichkeit, die Deutung von Zeichensyste-

men zu beein৲ussen. Wenn sich Gesten 
jedoch innerhalb der Deutungsparame-

ter vollziehen, haben sie die Möglichkeit, 
die sozialisierten Deutungsprozesse zu 
ändern. Normwidriges Handeln bricht 
dann das Deutungsmonopol des Zei-
chensystems und legt somit neue Hand-

lungsoptionen oৰen. Anhand solcher 
abweichenden Gesten entstehen neue 
Regeln des Regelbruchs, wodurch auch 
ganz alltägliches Leben verändert wer-
den kann. 

Fortsetzungsmöglichkeiten

Die Ein৲ussgröße der Verkehrsstärke 
wurde wegen methodischer Mängel in 
dieser Untersuchung unzureichend be-

handelt. Es scheint jedoch ein wichtiges 
Merkmal zu sein; möglicherweise als 
Hintergrundvariable ঌür die Wahrneh-

mung des Vorläuferstimulus. Um dies zu 
untersuchen, könnte in einer weiterঌüh-

renden Beobachtung der Studie eine 
quantitative Messung der Verkehrsstär-
ke ڽ zum Beispiel in Abstand von je einer 
Minute und in der Einheit Autos/Sekun-

de ڽ gleichzeitig mit der übrigen Beob-

achtung durchgeঌührt werden.. Die 
Werte der Verkehrsstärke würden in der 
Folge den Probanden zeitlich zugeord-

net werden, um die Variable rekonst-
ruktiv festzuhalten.
Eine weitere wichtige Ergänzung der 
Studie wäre ein begleitender qualitati-
ver Forschungsteil. Oৰene Interviews 
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und qualitative Fragebögen eröৰnen die 
Möglichkeit, die Wahrnehmungs- und 
Deutungsprozesse der Ampelüberque-

rer zu rekonstruieren. Informationsbe-

darf besteht unter anderem darin, in 
welchem Maß der Vorläufer wahrge-

nommen wird, ob das Geschlecht des 
Vorläufers eine Rolle spielte und (beson-

ders bei Rotgängern) ob sich der Ein৲uss 
auf das Überquerungsverhalten eines 
Individuums bewusst auswirkt. Solche 
Verfahren implizieren zwar weitere me-

thodische Schwierigkeiten, wären aber 
gleichzeitig wertvolle Ansätze zum Ver-
ständnis der Ampelsituation. 
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Benjamin Lipp: Die Soziologie hat sich 
stets mit großen Fragen beschäऑigt: mit 
der Gesellschaऑ im Allgemeinen, mit 
dem Kampf der Klassen, neuerdings mit 
Globalisierung. Sie dagegen fordern ei-
nen ۈsensualisme localeۆ: Sie interessie-

ren sich vielmehr ঌür das feine Spiel der 
Gesten, ঌür das Gerede der Kneipen, ঌür 
die Begegnungen auf der Straße, kurz: 
ঌür das Alltägliche. Was verstehen Sie 
unter einer Soziologie des Alltäglichen?

Michel Maৰesoli: Zunächst würde ich 
sagen, dass jeder Soziologe eine be-

stimmte Obsession hat. Meine ist es, zu 
sagen, dass sich die wahre Kultur gerade 
durch ihre große Banalität auszeichnet: 
Sie besteht im Wohnen, im Essen, im 
Sich-Kleiden. Vor 40 Jahren war dies 
meine Intuition und die erste Idee einer 
Soziologie des Alltags. Die zweite ist die 
folgende: Ich war junger Wissenschaऑ-

ler an der Universität in Grenoble, als 
man mit den großen, marxistischen Ka-

tegorien arbeitete, welche zu der Zeit 
wichtig und präsent waren, vor allem in 
der Soziologie. Genauer gesagt, arbeite-

te man mit der Idee der Entfremdung, 
die zeigte, dass neben der ökonomi-
schen Ausbeutung auch das alltägliche 
Leben entfremdet war. Eine Idee, die vor 
allem von dem Philosophen Georg 
Lukács entwickelt wurde, der in Frank-

reich einen großen Ein৲uss haऔe. Basie-

rend auf dieser Idee der Entfremdung 
untersuchte ich also, wie viele meiner 
Generation, das soziale Leben. Hier war 

die Intuition jene, dass es ڽ gewiss ڽ öko-

nomische Ausbeutung und Entfrem-

dung gab, dass jedoch ڽ auf lange Sicht ڽ 
auch so etwas wie ein Fortbestehen exis-
tierte. Die Fortdauer sozialen Seins. 
Meine Hypothese war es also, zu sagen: 
Wenn man es schaऍ fortzubestehen, 
trotz der ökonomischen Belastungen, 
trotz der Ausbeutung und Entfremdung, 
dann ist dem so, weil es einen Ort gibt, 
an dem man zu [Ferdinand, B.L.] Tön-

nies kommt: zum alltäglichen Leben. 
Driऔer Punkt: In seinem Buch ۈGesam-

melte Aufsätze zur Wissenschaऑslehreۆ 
[posthum erschienen; B.L.] formuliert 
Max Weber, die Soziologie solle sich auf 
der Höhe des Alltags beৱnden. Ich den-

ke, dass in diesem Paradox eine sehr rei-
che Idee Webers steckt, nämlich zu sa-

gen, dass man als Soziologe wissen und 
lernen muss, sich zu bücken, um verste-

hen zu können.

L.: Jenseits des alltäglichen Lebens inte-

ressieren Sie sich auch ঌür Ereignisse, 
die man eher als außergewöhnlich denn 
alltäglich bezeichnen würde: Musik-
Festivals, Volksfeste und Orgien. Sind 
solche Ereignisse in Ihren Augen wirk-

lich außergewöhnlich oder einfach eine 
andere Form des Alltäglichen?

M.: Ich gebe Ihnen zwei Antworten. Eine 
empirische und eine weitere, etwas the-

oretischere. Empirisch gesehen würde 
ich sagen, ist es ein methodologisches 
Problem. Es ist interessant, wenn man 
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ein Phänomen verstehen will, seinen 
Paroxysmus zu betrachten. Die Idee des 
Paroxystischen ist schlussendlich die 
der Karikatur. Was bedeutet eine Kari-
katur im etymologischen Sinne? Es be-

deutet zu karikieren, das heißt, das 
 .zu unterstreichen und aufzuladen ۆsehrۈ
Ein Karikaturist wird mir eine große 
Nase zeichnen, etwas, was ich nicht in 
meinem alltäglichen Leben sehen will, 
aber ich habe eine große Nase. Der Kari-
katurist wird also auf einer Realität be-

stehen, die zwar existiert, welche ich 
aber aufgrund eines Prozesses der Ver-
neinung nicht sehen will. Deshalb sage 
ich oऑ, dass es am Bild der Karikatur ঌür 
uns Soziologen interessant ist, paroxys-
tische Formen zu betrachten, auch wenn 
sie nicht immer real vorhanden sind. 
Das, was uns als etwas Großes angedeu-

tet ist, erlaubt es, das Kleine zu verste-

hen. Dies ist wiederum eine Weberۃsche 
Idee, jene des Idealtyps. Zweitens: mei-
ne etwas theoretischere Antwort, die in 
der Einsicht besteht, dass meine Sozio-

logie nicht sehr durkheimianisch ist, ob-

wohl ich an der Sorbonne den ehemali-
gen Lehrstuhl von Durkheim besetze. 
Trotzdem wurde ich dazu gebracht, ein 
Vorwort ঌür eine Taschenbuch-Edition 
seines Buches ۈDie elementaren Formen 
des religiösen Lebensۆ zu verfassen. In 
diesem Buch analysiert Durkheim die 
berühmten Korrobori-Feste australi-
scher Stämme. In dem Kapitel über diese 
Feste zeigt er die Wichtigkeit der Erre-

gung und des Exzesses: Er beschreibt 

den kollektiven Sex, die ritualisierte Ge-

walt und die Einnahme von Drogen bei 
diesen Festen. Er entwickelt dort ein 
Konzept der Erregung, welches zeigt, 
dass sich die Gemeinschaऑ in jenem Mo-

ment des Exzesses strukturiert. Es sind 
also wiederum die paroxystischen Phä-

nomene der Erregung, die man nicht im-

mer ৱnden kann, die jedoch eine Art 
und Weise darstellen, das alltägliche Le-

ben zu verstehen.

L.: Ein Aspekt Ihres Werkes ist es auch, 
dass Individuen im Alltag nicht nach ei-
ner Rationalität oder nach rationaler 
Wahl handeln. In Ihren Augen handeln 
sie vielmehr aৰektiv. Auf der anderen 
Seite habe ich den Eindruck, dass Sie 
nicht verneinen, dass dort eine gewisse 
Rationalität vorhanden ist, beispiels-
weise im Falle der Organisation von Fes-
tivals. Genauer gesagt, sehen Sie dort so 
etwas wie eine ۈorganisation vivaceۆ, 
eine lebendige Organisation.

M.: Eine erste, etwas philosophische 
Antwort: Jeder Soziologe hat seine Vor-
annahmen, noch vor aller डeorie. Ich 
selbst war immer interessiert am Den-

ken Nietzsches, insbesondere an seiner 
Lebensphilosophie, die in Deutschland 
gut vertreten ist, zum Beispiel durch 
Simmel und Weber. Dem ist in Frank-

reich nicht so, lässt man einmal Henri 
Bergson außer Acht. Dort hegt man ein 
gewisses Misstrauen gegenüber einer 
Philosophie des Lebens und hält sie ঌür 
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romantisch, ein wenig deutsch. Ich hin-

gegen war beein৲usst von diesem deut-
schen Denken, von dieser Philosophie 
des Lebens. Voilà meine erste, philoso-

phische Vorannahme: Zuallererst ist 
das Leben, das soziale, alltägliche Leben. 
Hierauf setze ich meinen Schwerpunkt. 
Zweitens: Man kann an diese lebendi-
gen, lebhaऑen und vitalistischen Phä-

nomene auf eine Art und Weise heran-

gehen, die nicht unbedingt irrational 
sein muss. Dabei stütze ich mich vor al-
lem auf zwei Autoren, die ich viel wäh-

rend meiner Jugend gelesen habe. Einer-
seits ist das Max Weber: Er zeigt, dass 
ein Phänomen nicht rational sein kann, 
dabei aber nicht unbedingt irrational 
sein muss. Es hat seine eigene Rationali-
tät. Zum Beispiel nehme man jene ju-

gendlichen, sexuellen oder gewaltsa-

men Praktiken aus den Banlieues. Diese 
entsprechen zwar nicht der bürgerli-
chen Rationalität oder der etablierten 
Moral, sie besitzen aber eine interne Ra-

tionalität. Man kann also etwas Irratio-

nales rational denken. Der andere Autor 
ist Vilfredo Pareto, ein italienisch-
schweizerischer Soziologe der Lausan-

ner Schule. Dieser zeigt gut, wie Phäno-

mene zwar nicht logisch sind, aber 
trotzdem eine innere Logik haben kön-

nen ڽ dieselbe Position wie bei Weber 
also. Ich selbst habe mich von dieser Idee 
inspirieren lassen, nämlich zu sagen, 
dass der Großteil sozialen Verhaltens 
seine Logik weniger aus der kapitalisti-
schen oder marktwirtschaऑlichen Ideo-

logie bezieht, denn vielmehr aus der Lo-

gik der Gruppe, der Bande, des Stammes. 
Es handelt sich um das, was ich in einem 
meiner Bücher ۈÉloge de la raison sen-

sibleۈ) ۆLobrede auf die sensible Ver-
nunऑۆ) als die Verbindung zwischen 
Vernunऑ und Sinn beschreibe. Es ist ge-

nau dieses Oxymoron der sensiblen Ver-
nunऑ, das besagt, dass man, vielmehr 
als nur einfach rationalistisch zu den-

ken, beides vorৱnden kann: Vernunऑ 
und Sinn, d. h. auch Emotion und Lei-
denschaऑ.

L.: In Ihrem Werk nimmt der Begriৰ des 
Stammes eine wichtige Rolle ein. Der 
Stamm stellt ঌür Sie eine Form der Ver-
gemeinschaऑung dar, welche ein zent-
rales Merkmal der Postmoderne ist. Sie 
benutzen also einen vormodernen Be-

griৰ, um ein postmodernes Phänomen 
zu beschreiben: Ist die Postmoderne in 
Ihren Augen also eine Wiederkehr der 
Vormoderne?

M.: Das ist ein weites Feldې In vielen 
meiner Bücher habe ich gezeigt, dass die 
Postmoderne im Endeৰekt eine ۈRepri-
seۆ von vormodernen Elementen ist. Ich 
sage mit Absicht ۈRepriseۆ, weil dies 
nicht auf dem selben Niveau geschieht. 
Um es kurz zu sagen: Meine Deৱnition 
der Postmoderne ist die Synergie von 
Archaischem und technischer Entwick-

lung. Synergie bedeutet Übersetzung 
von Eৰekten zwischen Archaischem 
und dem Internet. Um es noch ein wenig 



Ausgabe 1 | 2012 Seite 67

einfacher zu formulieren, bedeutet es: 
der Stamm plus das Internet. Dort kann 
man erkennen, wie auf gemeinschaऑli-
chen Internetseiten, in Diskussionsfo-

ren und Blogs eine tribalistische Verge-

meinschaऑung sichtbar wird. Was be-

deutet das, ein Stamm? Es handelt sich 
natürlich nicht um einen primitiven 
Stamm in einer primitiven Gesellschaऑ. 
Ein Stamm ist ganz einfach das Teilen 
eines sexuellen, musikalischen oder 
sportlichen Geschmacks.

L.: Man könnte also auch ۈMilieuۆ oder 
?dazu sagen ۆKulturۈ

M.: Ich bevorzuge, Geschmack zu sagen, 
weil es basaler ist, beinahe ein bisschen 
vulgär. Sie können ganz einfach sagen: 
 Sie haben diesen Geschmack, ich habeۈ
jenenۆ, das heißt, man mag etwas oder 
man mag etwas nicht. Und im Grunde 
war das auch die soziologische Idee vom 
Begriৰ der Gemeinschaऑ, wenn man 
sich an Ferdinand Tönniesۃ Unterschei-
dung von Gemeinschaऑ und Gesell-
schaऑ erinnert. Ich selbst setze meinen 
Schwerpunkt auf die Gemeinschaऑ. 
Diese ist jetzt in der Postmoderne jedoch 
nicht die gleiche wie in den vormoder-
nen Gesellschaऑen. Es sind vielmehr 
vormoderne Elemente auf anderem Ni-
veau. Ich nenne das die Spirale im Sinne 
einer verzerrten Reprise. Dabei wurde 
ich inspiriert von einer Weberۃschen 
Idee, der der ۈVerwindungۆ. Was bedeu-

tet das, ۈVerwindungۆ? Wenn man die-

ses Wort ins Französische übersetzt, 
zerঌällt es in drei Bedeutungen: jene des 
Wiederaufnehmens, jene des Verdre-

hens und jene der Genesung. Und ঌür 
mich nimmt der postmoderne Stamm in 
diesem Sinne den vormodernen Stamm 
wieder auf: Er verzerrt ihn und er sichert 
eine Form der Genesung des sozialen 
Körpers. Er stellt eine neue Form des Zu-

sammenseins dar.

L.: Ich würde gerne den nietzscheani-
schen Ausdruck der ۈWiederkehr des 
Gleichenۆ noch einmal aufgreifen, da 
Sie diesen auch in einem empirischeren, 
basaleren Sinne verwenden. In Ihren 
Augen ist auch der Alltag selbst von ei-
ner solchen ۈWiederkehr des Gleichenۆ 
charakterisiert. Es handelt sich dabei 
um eine zirkuläre Prozessart im Hin-

blick auf Zeit und Raum. Was bedeutet 
dies im Hinblick auf Ihre Konzeption so-

zialen Wandels?

M.: Die Antwort ist ein wenig dieselbe, 
die ich Ihnen schon kurz zuvor gegeben 
habe: Ich denke, dass es sich gewiss um 
eine Form von Wiederholung, von Red-

undanz handelt ڽ eben die nietzscheani-
sche Idee der ewigen Wiederkehr ڽ; zur 
gleichen Zeit ist diese aber nicht exakt. 
Es ist ein bisschen wieder die Idee der 
Verzerrung, das heißt, die Wiederho-

lung spielt sich nicht immer wieder auf 
dem gleichen Niveau ab. Nehmen wir 
noch einmal das Bild des Stammes: Der 
Stamm ist eine Reprise einer archai-
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schen Struktur. Es handelt sich um eine 
Wiederkehr des Selben, um eine Wie-

derkehr der emotionalen Gemeinschaऑ. 
Während man jedoch im vormodernen 
Stamm sein ganzes Leben verbrachte, 
partizipiert man heute einmal an die-

sem, einmal an jenem Stamm. Sie wer-
den eine Vielzahl von Stämmen sehen. 
Die Multiplizität der Gemeinschaऑen 
im Bezug auf ihren sexuellen oder musi-
kalischen Geschmack.

L.: Deshalb ঌühren Sie auch den Begriৰ 
des Nomadismus ein, um dieses Moment 
der Bewegung und Beweglichkeit zu er-
fassen?

M.: Genau. Ich habe drei große Kategori-
en, die meine Arbeit kennzeichnen: Dio-

nysos, das heißt das Vergnügen, die Or-
gie als paroxystische Form des Alltags. 
Die zweite Idee ist die des Stammes, der 
Tribalismus, der den Akzent auf das 
emotionale Kollektiv setzt. Und driऔens 
die Idee des Nomaden, das heißt wieder 
eine vormoderne Idee. Warum der No-

made? Hier beziehe ich mich auf eine 
Idee aus dem Werk Michel Foucaults: die 
-résiۈ Die .ۆassignation à la résidenceۈ
denceۆ, das ist das Haus. ۈAssignation à 
la résidenceۆ heißt also, dass Sie ein 
Haus sind. Auf Ihrem Personalausweis 
haben Sie eine Adresse, ein Geschlecht, 
männlich, weiblich, dort haben Sie ei-
nen Beruf usw. Man ist also zugewiesen 
auf ein sexuelles Haus, das heißt auf 
eine sexuelle Identität. Es ist ein Kenn-

zeichen der Moderne, dass man eine 
Identität hat. Jetzt aber beobachtet man 
das, was ich multiple Identiৱkationen 
nenne. Ich kann jetzt ein Professor sein, 
heute Abend kann ich in eine Diskothek 
gehen, danach in die Kirche usw. Ich 
habe also nicht nur eine Identität, son-

dern multiple Identiৱkationen.

L.: In Keller (2004) werden sie als Grenz-

gänger beschrieben, als jemand, der 
zwischen den Disziplinen operiert und 
allein dadurch die etablierte Soziologie 
provoziert. Was ist Ihre Kritik oder Ihre 
Forderung gegenüber der Soziologie? 
Was muss diese in Ihren Augen tun, da-

mit ihr neue soziale Phänomene nicht 
entgehen?

M.: Ich denke, man muss Grenzen über-
schreiten. Ich persönlich benutze Philo-

sophie, Geschichte, die Poesie, die Lite-

ratur und die Soziologie. Als ich meine 
wissenschaऑliche Karriere in Straßburg 
begann, haऔe man eine Art horizontale 
Ausbildung, das heißt, man war nicht 
eingesperrt in einer Disziplin. Gewis-
sermaßen die Idee eines ۈstudium gene-

raleۆ, welche im Grunde die alte Idee der 
traditionellen ۈuniversitasۆ ist. Man 
haऔe zwar nicht das spezialisierte Wis-
sen einer ۈécole professionelleۆ, aber 
doch etwas, das den Geist nährte. Hier 
stehe ich in entschiedener Opposition 
zu Bourdieu, der die Soziologie zu einer 
Profession machen wollte. Leider hielt 
die französische Soziologie jedoch Ein-
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zug in jene professionelle Konzeption 
einer Disziplin. Ich dagegen war ein we-

nig ein Außenseiter außerhalb des Ge-

setzes, um jene alte Tradition der Oৰen-

heit und des Übertretens von Grenzen 
zu bewahren. Jene Idee der Schließung 
erlaubt es nämlich nicht, eine komplexe 
und pluralistische Gesellschaऑ zu ver-
stehen. Meine Kritik ist es also, die So-

ziologie müsse zu der alten Idee der ۈuni-
versitasۆ zurückkehren.

L.: Denken Sie, dass diese Idee nicht nur 
aus der Soziologie selbst heraus, son-

dern auch von außen, beispielsweise 
durch die Bachelor-Master-Reformen 
der EU bedroht ist?

M.: Es ist richtig, dass es eine Tendenz 
zur Vereinheitlichung und zur Professi-
onalisierung gibt. Dabei hat man ein 
wenig jene kulturelle Dimension von 
Forschung vergessen. Ich persönlich 
sage nicht, dass man keine professionel-
len Aspekte einঌühren sollte. Ich sage 
nur, dass man einen Teil dieses oৰenen 
Denkens bewahren sollte. Ich sage nicht, 
dass die gesamte Soziologie spekulativ 
sein sollte. Jedoch sollte man die theore-

tischen Wurzeln behalten, denn die So-

ziologie muss Antworten ৱnden auf die 
Herausforderung der Postmoderne, die 
eine Herausforderung der Oৰenheit ist. 
Und ich habe den Eindruck, dass auch 
viele Soziologen der jungen Generation 
das Bedürfnis haben, eine solche profes-
sionelle Konzeption von Soziologie hin-

ter sich zu lassen.

L.: Vielen Dank ঌür das Interview, Herr 
Maৰesoli.

Das Interview wurde am 29.06.2011 in Pa-

ris von Benjamin Lipp geࣀührt und an-

s࠼ließend ins Deuts࠼e übesetzt.
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Beoba࠼tungen aus meinem beruएi࠼en 
Tun als Elementarpädagogin und somit 
meine unmi࠽elbare Interaktion mit El-
tern und Kindern haben mi࠼ in den letz-

ten Jahren ࣀür die Besonderheiten von El-
tern-Kind-Beziehungen sensibilisiert. 
Dabei stellte i࠼ mir mehrfa࠼ die Frage, 
wel࠼e Faktoren ࣀür diese intensiven und 
als selbstverständli࠼ angesehenen 
mens࠼li࠼en Beziehungen auss࠼lagge-

bend sind und inwieweit die Aufgabe, ڪEl-
tern zu seinڨ, eine biologis࠼e oder päda-

gogis࠼e ist. Jenes Interesse war aus-
s࠼laggebend, mi࠼ mit Auslandsadoptio-

nen als besondere und speziऎs࠼e Form der 
Elterns࠼a࠺ auseinanderzusetzen. Über 
den Zeitraum von zwei Jahren ࣀührte i࠼ 
qualitative Interviews mit Frauen in Wien 
dur࠼, wel࠼e zumindest ein Kind aus dem 
1993 von ࡂea Jarvis gegründeten Kinder-
heim ࡂڪe Love of Christ Ministriesڨ in Jo-

hannisburg/Südafrika adoptiert haben. 
Diese Interviews dienten als Grundlage 
der Untersu࠼ung von Mu࠽er-Kind-Be-

ziehungen, die si࠼ dur࠼ den Weg der 
Auslandsadoption konstituierten. 

Über die Zahl der Männer und Frauen in 
Österreich, welche tatsächlich einmal 
über eine Auslandsadoption nachge-

dacht haben bzw. in weiterer Folge auch 
realisierten, können nur vage Angaben 
gemacht werden. Statistiken diesbezüg-

lich wurden in Österreich bislang noch 
nicht erstellt (vgl. Loy 2010: 23). Nach ak-

tuellen Studien ist das Hauptmotiv, ein 
Kind aus dem Ausland zu adoptieren, 
ঌür rund 90% aller AdoptionswerberIn-

nen die sogenannte unerwünschte Kin-

derlosigkeit (vgl. Lang 2000: 17). 

Grundsätzlich genießen Adoptiveltern 
in der österreichischen Gesellschaऑ ei-
nen sehr positiv bewerteten Status, da 
sie Kinder anderer als ihre eigenen an-

nehmen und alle Aufgaben überneh-

men, die die leiblichen Eltern nicht er-
ঌüllen konnten. Trotzdem wird immer 
wieder die normative Legitimation ihrer 
Elternschaऑ infrage gestellt, weil sie 
nicht auf biologischen Tatsachen und 
der somit als Norm anerkannten Kern-

familie basiert. 

Im Folgenden möchte ich nach einem 
kurzen theoretischen Abriss des aktuel-
len Forschungsstandes vor allem auf ei-
gene Untersuchungen eingehen. Im Vor-
dergrund soll dabei die Frage stehen, 
welches ۄSymbolۃ ঌür adoptierende Paa-

re und adoptierte Kinder im Kontext der 
Familiengründung identitätsstiऑend 
und verbindend ist. In den Interviews 
mit Adoptivmüऔern fragte ich nach 
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dem ۄMomentۃ, in dem die Elternschaऑ 
ঌür die Adoptivmüऔer und in rückbli-
ckenden Erzählungen auch ঌür die Ad-

optivkinder ۄrealۃ wird und wie dieses 
Moment in die individuelle Familienge-

schichte integriert wird. Schließlich 
kann sich eine Adoptivfamilie im Un-

terschied zu einer genetisch verwand-

ten Familie nicht auf die Momente der 
sexuellen Zeugung und der Geburt als 
Bezugspunkte stützen. 

Verwandtschaࢆ als Bindeglied 
zwischen Natur und Kultur

Im Laufe der historischen Entwicklung 
der wissenschaऑlichen Disziplin der 
Kultur- und Sozialanthropologie haben 
sich verwandtschaऑsethnologische 
Forschungen vermehrt den Vorstellun-

gen der westlichen Gesellschaऑen zuge-

wandt. Wiederholt wird in diesem Kon-

text die Frage ۄKultur versus Naturۂ ge-

stellt, wobei die biologische Verwandt-
schaऑ dem Bereich der Natur zugeteilt 
wird. Die Geschehnisse der Zeugung 
und Fortp৲anzung werden als ۄnatürli-
che Phänomeneۂ gesehen, die in gewis-
ser Weise die Voraussetzungen ঌür jene 
Verwandtschaऑsvorstellungen schaf-
fen, welche in den großen Bereich der 
Kultur eingeordnet werden. So bezeich-

nete Marylin Strathern das Phänomen 
der Verwandtschaऑ quasi als verbin-

dendes Glied zwischen den beiden Be-

reichen Natur und Kultur (vgl. Strathern 
1992: 15). 

Die Konstruktion von ۄnatürlicher Ver-
wandtschaऑۂ und somit auch der Kern-

familie ist in diesem Bereich der For-
schung also sehr eng mit Körper und 
Körperlichkeit verknüpऑ. Schneider hat 
in dem Zusammenhang den Zeugungs-
akt als zentrales Symbol bei der Schaf-
fung der kulturellen Einheit einer Kern-

familie beschrieben (vgl. Schneider 
1980: 40). Es ist von Bedeutung, welches 
Moment ঌür jene Paare, die ein Kind ad-

optieren und die Familiengründung auf 
anderem Wege als den der Normalität 
entsprechenden Geschlechtsakt erle-

ben, identitätsstiऑend und verbindend 
sein könnte. 

Die ۄNormelternschaऑۃ hängt immer 
noch mit der ۄNormfamilieۃ zusammen. 
Familie wird wiederum mit dem Muster 
einer sogenannten Klein- oder Kernfa-

milie verbunden, an dem andere Formen 
des familiären Zusammenlebens ge-

messen werden (vgl. Marschalek 2001: 
95). Diese Muster setzen die Komponen-

te der biologischen Elternschaऑ voraus, 
die sowohl elterliche Geঌühle als auch 
die Fähigkeit zu positivem erzieheri-
schen Handeln beinhaltet. Veränderte 
Familienstrukturen und Familienfor-
men sowie auch neue Reproduktions-
techniken bewirken heute ein Infrage-

stellen dieses vielleicht veralteten Mus-
ters und ebnen den Weg zu einer neuen 
Normalität. Die Klarheit der Eltern-
Kind-Beziehung aufgrund natürlicher 
Zugehörigkeit verschwimmt, was aktu-
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ell in einer Aufspaltung von biologi-
scher und psychosozialer Elternschaऑ 
resultiert. Vorgaben der Biologie und ge-

sellschaऑlich festgefahrene Muster sind 
im Zusammenhang mit Muऔer- oder El-
ternschaऑ nicht mehr tragbar. Das ver-
änderte gesellschaऑliche Verständnis 
ঌührte dazu, dass Elternschaऑ sich von 
etwas Notwendigem zu einer bewuss-
ten und überlegten Entscheidung entwi-
ckelte (vgl. Marschalek 2001: 95). 

Formen der sozialen Elternschaऑ gab es 
in der Menschheitsgeschichte schon im-

mer. Doch spricht die Öৰentlichkeit 
heute von Familie, so meint sie damit ei-
gentlich stets die staatlich und/oder 
kirchlich geschlossene Ehe sowie in ih-

rer erweiterten Form die biologische, 
also blutsverwandtschaऑliche Bindung 
(vgl. Petzold 1997: 13). 

Behandelt man all jene Faktoren, die 
eine ۄrichtige und normaleۃ Familie aus-
machen, rücken meiner Ansicht nach 
verschiedene Fragen in den Miऔelpunkt 
des Interesses: Woran ist Muऔerschaऑ 
festzumachen? Wer klassiৱziert an-

hand welcher Bewertungskriterien, 
was eine gute Familie ist? Welche Be-

deutung kommen in diesem Zusam-

menhang biologischen bzw. sozialen 
Komponenten zu?
Ausgehend von der Betonung der ۄna-

türlichen Tatsachenۃ betonte Marylin 
Strathern den direkten Zusammenhang 
zwischen den Vorstellungen von Kern-

familie als Einheit biologischer, emotio-

naler und sozialer Faktoren: ۈBiology is 
rooted in an order of reality to which so-

cial arrangements must aऔend, not the 
other way round.ۆ (Strathern 1992: 26) 
Somit ist laut Strathern anzunehmen, 
dass in euroamerikanischen Verwandt-
schaऑssystemen Abbildungen der ۄۈna-

türlichen Faktenۆۂ zu ৱnden sind, die 
wieder nur soziale Konstruktionen der 
 ۆkonzipierten Fakten ۂnatürlichۄ alsۈ
sind (Schröder 2003: 36). In der Kernfa-

milie drücken sich menschliche Vorstel-
lungen des direkten Zusammenhangs 
zwischen Natur und Kultur von Ver-
wandtschaऑ aus. Zwei Ehepartner sind 
durch eine Heirat a৳nalverwandt. Ent-
stehen aus dieser Verbindung Kinder, so 
sind sie mit ihren Eltern und den Ge-

schwistern blutsverwandt. Der körper-
liche Prozess der Zeugung wird zum Be-

reich der ۄۈNaturۆۂ gezählt, was in weite-

rer Folge eine Anerkennung der ۄۈNa-

türlichkeitۂ der Beziehungen zwischen 
Familienmitgliedernۆ (Schröder 2003: 
36) bedeutet. Dies impliziert eine Hier-
archisierung biologischer und sozialer 
Elternschaऑ. Da die biologische Eltern-

schaऑ als ۄnatürlicheۃ und somit ۄechteۃ 
Verwandtschaऑ anerkannt wird, 
kommt der sozialen Elternschaऑ durch 
das Fehlen der natürlichen Fakten nur 
eine untergeordnete Rolle zu. (Vgl. 
Schröder 2003: 36) 

Die soziale Geburt eines Kindes 

Die beiden Kultur- und Sozialanthropo-
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loginnen, die sich aktuell vermutlich am 
nachhaltigsten mit dem डemengebiet 
der ۈinternationalen Adoptionۆ be-

schäऑigt haben, sind Judith Schachter 
Modell und Signe Howell. Die beiden 
Autorinnen setzen sich vor allem mit der 
Frage auseinander, wie Verwandtschaऑ 
im Kontext der Adoptionsgeschichte ei-
ner Familie konstruiert wird. Sie ver-
weisen auf die als natürlich angenom-

mene Kategorie der Blutsverwandt-
schaऑ und stellen verwandtschaऑseth-

nologische Aussagen infrage. 
Durch den ersten Kontakt der adoptie-

renden Paare mit ihrem Kind werden die 
 Kind wird zu ۃeinۄ und ۃElternۄ zu ۃPaareۄ
 Kind. Auf diese Weise wird ein ۃihremۄ
bis dahin noch fremdes Kind in die eige-

ne Familie integriert. 
Bei seiner Ankunऑ in Österreich erhält 
das Kind eine neue Nationalität, manch-

mal einen neuen Vornamen, auf jeden 
Fall aber den Nachnamen der Eltern, 
eine neue Sprache und gehört ab diesem 
Zeitpunkt einer neuen Verwandt-
schaऑsgruppe an, die oऑ schon freudig 
am Flughafen auf die ankommende, 
frisch gegründete Familie wartet. Den-Den-

noch: ۈTransnationally adopted chil-
dren are not born at the airport.ۆ (How-

ell 2004: 227) Signe Howell bezeichnet 
den ۄFlughafenmomentۂ zwar als eine 
Art sozialer Geburt des Kindes, verweist 
aber im selben Atemzug auf die Bedeu-

tung des ۄsich Bewusstseinsۃ der Adop-

tiveltern, dass ihr Kind bereits biolo-

gische Eltern hat, die im Sinne der Iden-

titätsentwicklung des Kindes nicht ver-
gessen werden dürfen (vgl. Howell 2004: 
229). Adoptivkinder haben meist schon 
eine Fülle an bewussten und unbe-

wussten Erfahrungen gemacht, die sich 
auf ihre Persönlichkeitsentwicklung 
und Identität auswirken. Es ist ঌür How-

ell wichtig, die doppelte Identität der 
Kinder zuzulassen und zu akzeptieren 
(vgl. Howell 2004: 230). Im Fall meiner 
Studie sind die Kinder sowohl Südafri-
kanerInnen als auch ÖsterreicherInnen. 
Zusammenfassend beschreibt Howell 
den Moment der sozialen Geburt als 
Prozess: Er beginnt mit der engen emo-

tionalen Bindung, die adoptierende 
Paare empৱnden, wenn sie den Kinder-
vorschlag erhalten, und endet damit, 
dass das Kind im Kinderheim an die El-
tern übergeben wird. Durch die Über-
gabe des Kindes in die Obhut der Adop-

tiveltern beginnt die Integration des 
adoptierten Kindes in das Ver-
wandtschaऑssystem der Adoptivfami-
lie (vgl. Howell 2004: 231). 

Verwandtschaऑsvorstellungen gehen 
auch heute noch vorrangig von der An-

nahme der biologischen und geneti-
schen Verbundenheit einer verwandten 
Gruppe aus. Doch speziell im Kontext 
der Adoption als Form der Familien-

gründung müssen bisher angenomme-

ne Verwandtschaऑsklassiৱkationen 
um die soziale Komponente erweitert 
werden. Signe Howell geht davon aus, 
dass je nach familiärer Realität entwe-
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der biologische oder soziokulturelle Er-
klärungsmodelle zum Tragen kommen 
(vgl. Howell 1999: 206). 

In Österreich sind Adoptivkinder juris-
tisch gesehen leiblichen Kindern gleich-

gestellt. Doch inwieweit akzeptiert 
auch ein kultur- und sozialanthropolo-

gisches Verständnis von Adoption diese 
als eine Form der Verwandtschaऑ? Sig-

ne Howell greiऑ durch ihre Untersu-

chung und Analyse von Auslandsadop-

tionen einen bis dato im Bereich der 
-vernachlässigten As ۆKinship Studiesۈ
pekt der Reproduktion und Verwandt-
schaऑsstrukturen auf und formt in die-

sem Kontext den Begriৰ des ۈkinningۆ. 
Ihr Verständnis diesbezüglich be-

schreibt Howell wie folgt:

 a foetus or new-born ࠼e process by whiࡂڪ
 ild (or a previously unconnected person)࠼
is brought into a signiऎcant and perma-

nent relationship with a group of people 
that is expressed in a kinship idiom (ڲ) I 
wish to suggest that to kin is an universal 
process, marked in all societies by various 
rites of passage that ensure kinned subjek-

tivation, but that it has not generally been 
recognized.ک (Howell 2003: 465f.)

Im Verlauf des Prozesses des ۈkinningۆ, 
also ۄverwandt Machensۃ, werden adop-

tierte Kinder in die vorherrschenden 
Verwandtschaऑskategorien wie Sohn/
Tochter, Bruder/Schwester und Enkel-
sohn/Enkeltochter integriert.

Mit der Normalisierung von Verwandt-
schaऑ im Adoptionsprozess verändern 
sich vorherrschende biologische Para-

meter von Familie und Verwandtschaऑ: 
-Adoption is a practice of creating kinۈ
like bonds.ۆ (Howell 2006: 204) In diesem 
Verständnis gestalten Adoptiveltern ge-

sellschaऑliche Normen und kulturelle 
Werte neu und schaৰen damit eine wei-
tere Kategorie von Verwandtschaऑ (vgl. 
Howell 1999: 207ৰ.). 

ڛ.Es fühlte sich einfach so richtig anڝ

In der ۄNormۃ ist der Moment der Geburt 
eines Kindes jener, der ein Paar zur Fa-

milie macht. Adoptivfamilien fehlt das 
Erlebnis der Geburt in ihrer Familienge-

schichte.
 ,Geburten sind nicht einfach biologischeۈ
nach immer gleichen Gesetzen ablau-

fende Ereignisse, sondern hoch diৰe-

renzierte bio-psycho-soziale Prozesse, 
die in Form von Ritualen gestaltet wer-
den.ۆ (Nadig 1997: 23) Maya Nadig 
spricht hier die Verknüpfung des biolo-

gischen Vorgangs der Geburt mit sozia-

len und emotionalen Bedeutungsinhal-
ten an. Aus diesem Sachverhalt lässt 
sich die Frage ableiten, durch welche 
Form der sozialen und emotionalen Be-

ziehungsৱndung Adoptiveltern eine in-

tensive Bindung zu ihrem Kind auउau-

en, wenn diese nicht auf dem körperli-
chen Moment der Geburt basiert? 

In dem biologischen Akt werden rituelle, 
soziale und emotionale Bedeutungsin-
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halte einer Gesellschaऑ bezogen auf den 
Moment der Familiengründung trans-
parent. Es wird angenommen, dass die 
biologische Komponente des Prozesses 
des ۄEltern Werdensڽ ۃ nämlich das 
Kind auszutragen und es zu gebären ڽ 
vor allem ঌür die Muऔer eine große Rolle 
spielt. Fragte ich in den Interviews nach 
dem fehlenden Moment der Geburt, so 
antworteten die sieben Frauen, die 
selbst keine Kinder bekommen konnten, 
es tue ihnen immer noch leid, dass ihnen 
dieses biologische Erlebnis vorenthal-
ten wurde. 
Ergebnisse der Familienforschung le-

gen dar, dass ঌür das sehr junge Kind der 
Bindungsprozess an die sich ihm zu-

wendende Person vor allem auf dem Ge-

ঌühl von Zuwendung basiert (vgl. Kreऑ/
Mielenz 1980: 17). Für den Vater ist es 
überhaupt erst ab dem Zeitpunkt, ab 
dem das Kind geboren wurde, möglich, 
eine eigenständige Beziehung zu dem 
Kind aufzubauen. Interessant war eben 
die Frage, durch welche emotionalen 
und sozialen Aspekte der Familienৱn-

dung Adoptiveltern eine intensive Bin-

dung zu ihrem Kind auउauen und wel-
chen Ereignissen sie in diesem Zusam-

menhang im Nachhinein wesentliche 
Bedeutung zuschreiben? 

Wichtig ist, dass sich zwischen Eltern 
und Kind ein intensives Geঌühl des ۈzu 
mir/zu uns Gehörensۆ entwickelt, das in 
weiterer Folge den Grundstein ঌür eine 
qualitätvolle Eltern-Kind-Beziehung 

legt. Dies ist ein Punkt des Adoptions-
prozesses, an dem Ein৲uss von außen 
nicht mehr möglich ist. Zudem kann er 
auch nicht mehr bewusst gesteuert wer-
den ڽ dieser Prozess muss einfach pas-
sieren. ۈडey have to create a bond as 
strong as that of blood.ۇ (Modell 1994: 
200) Die Adoptiveltern müssen also auf 
einem anderen Weg als jenem der 
Schwangerschaऑ und Geburt ein tiefes 
Verbundenheitsgeঌühl zum Kind auf-
bauen. 
Spannend erschien mir das Spannungs-
feld zwischen diesem längerfristigen 
Prozess und dem unmiऔelbaren Mo-

ment, in dem die Elternschaऑ ঌür die 
Adoptiveltern ۄrealۃ wird. Meine 
Forschung zeigt, dass der Augenblick 
des ۄzu mir/zu uns Gehörensۃ, der in wei-
terer Folge ein wesentlicher Grundstein 
ঌür eine intensive Beziehung zwischen 
Eltern und ihren Kindern ist, von den in-

terviewten Adoptivmüऔern sehr unter-
schiedlich wahrgenommen wurde. An-

hand verschiedenster, höchst individu-

eller Erzählungen der Frauen im Inter-
view wurde dieses sehr sensible 
Moment in all seinen Faceऔen transpar-
ent. So möchte ich eine Erzählung an-

ঌühren, in der Juliana, Muऔer eines 
adoptierten Sohnes, den Moment be-

schreibt, den sie rückblickend als jenen 
wahrnahm, in dem sich ۈalles so richtig 
anঌühlteۆ:

I࠼ weiß no࠼ am ersten oder zweiten 
Abend, da habe i࠼ was geko࠼t und der 



Ausgabe 1 | 2012 Seite 78

Klaus ist mit dem Me࠽hi unter der De࠻e 
gesessen und hat Späße mit ihm gema࠼t. 
Da hat er angefangen so ࣀür࠼terli࠼ zu la-

-so bis ganz aus sei ࠼das ist wirkli ڟ en࠼
nen Zehenspitzen gekommen ڟ und da hab 
i࠼ mir geda࠼t: Ja das stimmt. Das weiß 
i࠼ ganz genau, das stimmt so! Und was 
au࠼ immer ist, es stimmt mit ihm! Und es 
war so s࠼ön, weil er hat so unglaubli࠼ la-

 en müssen und wir haben uns beide so࠼
gefreut, mein Mann und i࠼, dass wir ihn 
so zum   La࠼en gebra࠼t haben!ڨ 

Die kulturelle Konstruktion der 
natürlichen Fakten

Zusammenfassend kann im euro-ame-

rikanischen Raum die Vorstellung als 
dominierend angesehen werden, dass 

 jeder über die reproduktive Verbindungۈ
die individuelle biologische Identität er-
hält, unabhängig davon, ob das Kind 
seine Eltern kennt oder nicht.ۆ (Schröder 
2003: 31) In dem Zusammenhang würde 
es keine Rolle spielen, ob die Eltern-
Kind-Beziehungen, die auf rein biologi-
schen Tatsachen gründen, auch wirk-

lich gelebt werden. Strathern fasst die 
angenommene Realität wie folgt 
zusammen: ۈFor Euro-Americans there 
is no geऔing around that ties exist with 
those persons whose genetic substances 
are combined at the child ś conceptions 
on. डis is taken as fact of life.ۇ (Strath-

ern 1993: 14) 
Man kann abschließend daher konstat-
ieren, dass die Annahme der ۄۈnatürli-
chen Faktenۆۃ (Schröder 2003: 36) be-

wirkt hat, dass nach euro-amerikanis-
chen Verwandtschaऑskonstruktionen 
jeder Mensch Eltern hat und diese Kon-

struktion eine logische Erklärung ঌür 
die ۄۈNatürlichkeitۆۃ (Schröder 2003: 36) 
von Familienbeziehungen darstellt. 
Trotzdem handelt es sich bei all diesen 
als natürlich angenommenen Tat-
sachen um vom Menschen konstruierte 
soziale Systeme. Jene erweitern wieder-
um die wissenschaऑliche Diskussion 
bezogen auf die Konstruktion von Ver-
wandtschaऑ um den Aspekt der ۄKulturۃ. 
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Angela McRobbies Studie ڪTop Girls. Femi-Femi-
nismus und der Aufstieg des neoliberalen 
Ges࠼le࠼terregimesڨ stellt eine aktuelle 
Bestandsaufnahme postmoderner Aus-
prägungen des Feminismus und deren Re-

zeption im popkulturellen Diskurs sowie 
in der alltägli࠼en Lebenspraxis dar. Da-

bei diagnostiziert sie Bezug nehmend auf 
 ,el Foucault (Körper࠼eorien von Miࡂ
Ma࠼t), Judith Butler (sex/gender) und Pi-
erre Bourdieu (symbolis࠼e Gewalt/Kapi-
tal) eine neue Antipathie gegen feministi-
s࠼e Positionen und ru࠺ die Ära des Postfe-

minismus aus. 

Wieso Postfeminismus?

McRobbie konstatiert nach den Erfolgen 
der Frauenbewegungen der 1970er und 
1990er Jahre einen neuen Antifeminis-
mus, den sogenannten ۈBacklashۆ. Der 
aktuelle gesellschaऑliche Diskurs ver-
sieht die Elemente des Feminismus bzw. 
seiner डeorie entweder mit den Labels 
Freiheit, Selbstbestimmtheit und Kul-
turmerkmal oder besetzt sie mit negati-
ven Aऔributen, die den gegenwärtigen 
Schönheits-, Hygiene- und 
Rollenidealen/-vorstellungen wider-
sprechen, wie zum Beispiel ۈlustfeind-

lichۆ (McRobbie 2010: 14) oder ۈgräßlichۆ 
(McRobbie 2010: 18).

Erfolg?

McRobbie stellt die ebenso eindeutige 
wie einseitige Darstellung moderner Er-
rungenschaऑen als Erfolg der Frauenbe-

wegung in Frage. Auch wenn sich im his-
torischen Vergleich zu vormodernen 
Gesellschaऑsformen eine deutliche 
Steigerung der quantitativen und quali-
tativen Partizipation von Frauen auf na-

hezu allen Ebenen gesellschaऑlicher In-

stitutionen feststellen lässt, fordert 
McRobbie eine diৰerenzierte Analyse 
dieses Phänomens. Neben der Frage, ob 
Frauen überhaupt sichtbar sind und par-
tizipieren dürfen, setzt sich McRobbie 
mit der Form dieser Partizipation ausei-
nander. Die Erwartungen an und Bedin-

gungen ঌür Frauen, um im gesellschaऑ-

lichen Sinne als ۈerfolgreicheۆ Teilneh-

merinnen am Arbeitsmarkt, am kultu-
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rellen Leben als auch am politischen 
Diskurs zu gelten, sind nicht automa-

tisch das Ergebnis von Selbstermächti-
gung und Freiheit. Vielmehr bildeten 
diese Bedingungen die Grundlage ঌür 
eine eigenverantwortliche Lebensঌüh-

rung und das Individuum war in seinen 
Ressourcen allein auf die vornehmlich 
ökonomische Verwertbarkeit reduziert. 
McRobbie vergleicht die hier verwende-

ten Schemata mit der diskursiv-polari-
sierenden Einteilung von Ausländern in 

 ,u.a. weil als Fachkräऑe benötigte ,ۆguteۈ
und  ۈschlechteۆ,mit weniger Humanka-

pital ausgestaऔete, Individuen.

Wie wurde Feminismus gleichzeitig 
?ڛabgewickeltڝ und ڛerfolgreichڝ

McRobbie sieht in der Teilnahme an se-

xualisierter Konsumkultur bzw. kom-

merzialisierter Sexualität die vermeint-
lich re৲exive Aufgabe feministischer 
Positionen. Dabei werde eine unkriti-
sche Beteiligung forciert, indem der Fe-

minismus, insbesondere in seinen Erfol-
gen (Motiv der Selbstbestimmtheit) und 
seiner Kritik (bewusste Verwendung 
kritisierter Darstellungsformen) nur 
ober৲ächlich erscheint und im selben 
Moment präre৲exiv mit Verweis auf 
Freiheit und Eigenverantwortung wie-

der beiseite geschoben wird ۈDas Ziel 
-ist ein neues Regime sexueller Be (ې)

deutungen, das sich auf weibliche Zu-

stimmung, Gleichheit, Teilhabe und 
Lusterঌüllung stützt, dabei aber unpoli-
tisch istۆ (McRobbie 2010: 40). Damit plä-

diert die Autorin ঌür einen Kompromiss, 
der die Spielregeln verändert, staऔ ge-

schlechtliche Hierarchien neu zu deৱ-

nieren.

Im selben Tenor dienen beru৲ich etab-

lierte Frauen als Beispiel ঌür den Erfolg 
eines anachronistischen Feminismus. 
Galt beru৲icher Erfolg bis zum डird-
wave Feminism als sexuelle Befreiung, 
wird er jetzt als karriereorientierte Er-
mächtigung des eigenen Lebens gedeu-

tet, die im Erঌüllen der kulturell vorge-

sehenen Kriterien ঌür Erfolg besteht.
Grundlegend ist dabei die Unterord-

nung unter eine markt- und leistungs-
orientierte Logik, die von ihren Erৱn-

der_innen und Vertreter_innen mögli-
cherweise geschlechtsneutral gesehen 
und als rein leistungsorientiert und so-

mit (leistungs-)gerecht proklamiert 
wird. Mit diesen Argumenten werden 
aktuell Forderungen nach einer Frauen-

quote in Führungspositionen der Wirt-
schaऑ zurückgewiesen, was latent wir-
kende Mechanismen von Ausgrenzung 
reproduziert. So lassen sich empirische 
ठoten wie z.B. 3% Frauenanteil in Vor-
ständen von Großunternehmen und 10% 
in Aufsichtsräten nicht leistungsge-

recht erklären (vgl. Holst/Wiemer 2010: 
3).
McRobbie betont mehrfach den Regulie-

rungscharakter dieses veränderten 
Frauenbilds, z.B. anhand des populären 
Kinoৱlms ۈBridget Jonesۃs Diary(2001) ۆ: 
Das Hadern der Protagonistin mit den 
Problemen einer jungen erfolgreichen 
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Frau oৰenbart klare (und stabile) Rollen-

erwartungen an ihr Geschlecht. Tradi-
tionell sind Heirat und Kinder als bio-

graৱsche Orientierungspunkte vorge-

sehen, die das Hauptmotiv der Suche 
nach dem ۄrichtigenۃ Mann steuern. An 
diesem Beispiel kritisiert sie zum wie-

derholten Mal die unpolitische und un-

kritische Teilhabe an dieser postfemi-
nistischen Konsumkultur (vgl. McRob-

bie 2010: 42ৰ.). Alternativ zeigt sie auf, 
-was ঌür junge Frauen als ein lebbares Leۈ

ben gelten kann, ohne dass daঌür ein 
neuer Feminismus erfunden werden 
müssteۆ (McRobbie 2010: 45).
Einen weiteren wichtigen Aspekt der 
verzerrten Darstellung des Feminismus 
stellt, neben der fehlenden Relevanz 
und Reduzierung auf militantes ۄEman-

zentumۂ , die Tilgung der engen Ver-
knüpfung von Feminismus und antiras-
sistischen wie homosexuellen Bewe-

gungen. Damit ist der Umstand gemeint, 
dass es sich bei Feminismus um den 
Kampf ঌür Freiheitsrechte und nicht 
entweder um längst erreichte Forderun-

gen oder aber geschlechtsbezogene He-

gemoniebestrebungen handelt. In die-

sem Zusammenhang beschreibt 
McRobbie außerdem, wie die unre৲ek-

tierten Verhaltensweisen, die als ۄnor-
malۂ gelten, nicht nur intrakulturell und 
damit latent wirken, sondern auch 
transnational und interkulturell als 
wertend. Westliche Freiheit wird gleich-

gesetzt mit Freizügigkeit und konträre 
Verhaltensformen werden als minder-

wertig und als per se unfrei diৰamiert. 
Dieser postkoloniale Kulturchauvinis-
mus gepaart mit dem Dogma der Eigen-

verantwortung erzeugt in McRobbies 
Darstellung die Assoziation, sein Ge-

genentwurf sei gleichermaßen die Op-

ferrolle, außerdem selbst verschuldet. 
Die ober৲ächliche Verwendung femi-
nistischer Begriৰe wie Befreiung, Er-
mächtigung, den ۈAusgang aus einer 
selbst verschuldeten Unmündigkeitۆ 
(Kant 1784) durch Eigenverantwortung, 
spricht dieser Mündigkeit allerdings 
Hohn, da mögliche latent wirkende Kor-
rektiva und Regulativa auf Einstellung 
und Verhalten der ۄKarrierefrauۂ negiert 
werden.

Soziologische Kritik

McRobbie kritisiert die Individualisie-

rungstheorien Anthony Giddens, Ul-
rich Becks und Elisabeth Beck-Gerns-
heims (vgl. McRobbie 2010: 76). In diesen 
werden zwar treৰend die empirischen 
Lebenssituationen von Männern wie 
Frauen beschrieben, die in einer ۈzwei-
ten Moderneۆ (Beck 1996) als Autoren ih-

rer eigenen Biograৱe fungieren und in 
der Lage sein müssen, ihre Lebensঌüh-

rung individuell zu begründen. Aller-
dings merkt McRobbie an, dass gerade in 
einer solch individualisierten Lage den 

-regulativen Dimensionen populärkulۈ
tureller Diskurse über persönliche 
Wahlfreiheitۆ (McRobbie 2010: 42) be-

sondere Bedeutung zukommt, vor allem 
hinsichtlich der doppelten Diskriminie-
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rung von Migrant_innen, insbesondere 
Frauen asiatischer oder afrikanischer 
Herkunऑ. Diese Aspekte werden in die-

sen डeorien laut McRobbie nicht bzw. 
nicht ausreichend verhandelt. Vielmehr 
werde Wahlfreiheit (als logische Folge 
einer Aszendenztheorie von Moderni-
sierung?) als positiv zu wertender Erfolg 
der re৲exiven Modernisierung darge-

stellt. Erstens lasse diese Wahlfreiheit 
das Ergebnis feministischer Kampag-

nen außer Acht, zweitens werde sie ein-

dimensional positiv dargestellt, ohne 
die erwähnten Machtstrukturen zu be-

rücksichtigen, die die individuelle Wahl 
einschränken. (Vgl. McRobbie 2010: 42) 
McRobbie weist außerdem darauऎin, 
dass unter den bestehenden patriarcha-

lischen Ordnungssystemen Frauen in 
Bezug auf Arbeitszeiten, Lohndumping, 
sowie Schwangerschaऑ und Kinder als 
biograৱsche Makel in einer re৲exiven 
Moderne genauso wie zuvor zu den Ver-
lierern des neoliberalen Leistungssys-
tems werden können. Sie folgert weiter, 
dass dieser Teil der soziologischen डeo-

rie durch seine nicht notwendigerweise 
intentionale Verharmlosung und Ver-
nachlässigung geschlechtlicher Aspek-

te und feministischer डeorien in Ver-
gangenheit und Gegenwart geeignet ist, 
neoliberalen und patriarchalischen Lo-

giken Vorschub zu leisten sowie ihre 
-neuen Femiۈ durch einen ۆBedrohungۈ
nismusۆ (McRobbie 2010: 80) in Praxis 
und डeorie zu verhindern, indem dieser 
von vornherein ঌür unnötig und über-

holt erklärt wird.
Des Weiteren untersucht McRobbie im 
ঌünऑen Kapitel die beschriebenen Eৰek-

te durch empirische Analyse sogenann-

ter ۈMakeoverۆ-Sendungen anhand der 
डeorien von Pierre Bourdieu und Judith 
Butler: Die neoliberale Gesellschaऑ als 
Feld von Normalisierungspraxen mit 
dem Ziel Anpassung an bestimmte ha-

bituelle Merkmale herbeizuঌühren und 
diese als Ideal zu ৱxieren. In den ge-

nannten Serien werden vermeintlich 
mangelbehaऑete Frauen auf äußerliche 
Merkmale wie Jugendlichkeit und 
Schönheit abgeklopऑ, um ihnen nach ei-
nem ۄMakeoverۃ, d.h. einer Verschöne-

rung bzw. grundlegenden Veränderung 
ihres Erscheinungsbildes das Erreichen 
ihrer (normativ gesetzten) persönlichen 
und beru৲ichen Ziele (Aऔraktivität auf 
das andere Geschlecht und Prosperität) 
zu erleichtern. Gleichzeitig wird über 
die Unmöglichkeit einer schnellen Ha-

bitusveränderung die Stabilität von 
Klassengrenzen demonstriert, eine 
Scheinmobilität vorgetäuscht. Von dem 
klar auf Äußerlichkeit reduzierenden 
Frauenbild abgesehen, ঌührt McRobbie 
vor Augen, wie afroamerikanische und 
asiatische Frauen (so sie überhaupt vor-
kommen) in den Sendungen auf gänz-

lich andere Art und Weise angespro-

chen werden: nämlich weniger demüti-
gend als Angehörige einer unteren Klas-
se, sondern dass politisch korrekt die 
Zuordnung zur Unterscheidung ۈEthnieۆ 
allzu scharfe Angriৰe verhindert. Das 
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Kapitel veranschaulicht einerseits in 
vielঌältiger Art und Weise die Vernet-
zung von Geschlecht und Herkunऑ, an-

dererseits liefert es eine vergleichende 
Analyse der डeoriegebäude Butlers 
und Bourdieus.

McRobbies Fazit geht noch einmal auf 
den soziologischen Wissenschaऑsbe-

trieb ein.  Insbesondere bei jungen Stu-

dierenden stellt sie Beein৲ussungen 
durch den antifeministischen ۈBack-

lashۆ fest, sieht aber gleichzeitig auch 
die Chance ঌür eine Beibehaltung und 
Weiterentwicklung feministischer डe-

orien: Als Möglichkeit, sich nicht auf 
eine vermeintliche Chancengleichheit 
und Eigenverantwortung des Einzelnen 
zurück zu ziehen, sondern weiterhin so-

wohl wissenschaऑliche wie populär-
kulturelle Diskurse kritisch auf Ab-

grenzung und Reproduktion von Un-

gleichheit zu analysieren.
 

Persönlich häऔe ich mir von ۈTop Girlsۆ 
als soziologischem Buch (das es ja laut 
McRobbies Anspruch ist) im Falle Becks/
Giddens mehr Kritik bzw. Auseinander-
setzung gewünscht. Auch wenn McRob-

bies Aussage klar und belegt ersichtlich 
war, könnte sie sicher noch diৰerenzier-
ter aufgearbeitet werden, wie das Kapi-
tel zu Bourdieu und Butler bzw. ihr Ver-
gleich verdeutlicht.
Lesenswert ist das Buch somit ঌür jede 
an Gender Studies interessierte Person, 
weniger ঌür ठeer Studies, auch wenn 

Homosexualität als queere Lebensform 
an einigen Stellen anklingt. Des Weite-

ren ist es ঌür Personen zu empfehlen, die 
Ansätze suchen, bestehende soziologi-
sche डeorien und Erklärungsversuche 
um die Variable Geschlecht zu erwei-
tern, und nicht zuletzt ঌür interessierte 
Laien, welche Wirkungsweise und 
-But) ۆMacht der Geschlechternormenۈ
ler 2009) in der modernen Gesellschaऑ 
kennenlernen wollen.
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Die Bewegungs- und Protestforschung 
hat sich als ein Zweig der Politikwissen-

schaऑ und der Soziologie längst etab-

liert. Es gibt sowohl international als 
auch zu Deutschland eine ganze Fülle 
von empirischen Arbeiten über ver-
schiedene Bewegungen. Mit dem Hand-

buch von Roth und Rucht (2008) existiert 
zudem ein umfassender Überblick über 
die Bewegungen der Bundesrepublik. 
Die institutionelle Verankerung dieses 
Forschungsbereiches ist hierzulande je-

doch sehr schwach, nicht zuletzt seit die 
Professur von Dieter Rucht am Wissen-

schaऑszentrum Berlin (WZB), dem si-
cherlich prominentesten deutschen 
Protestforscher, mit seiner Pensionie-

rung nunmehr der Vergangenheit ange-

hört. Das WZB war bis dato ein wichti-
ger Anlaufpunkt ঌür die deutsche und 
internationale Bewegungsforschung 
und Ausgangspunkt verschiedener gro-

ßer Forschungsprojekte. Ein Gros der 
Forschung ৱndet staऔdessen an ver-
schiedenen westeuropäischen Univer-
sitäten ڽ hier ist vor allem das European 
University Institute in Florenz zu nen-

nen ڽ und in den USA staऔ, wo u.a. 
jüngst am Center for European Studies 
der Columbia University ein Netzwerk 
zu sozialen Bewegungen und Protest ge-

gründet wurde. Dieses stellt explizit eu-

ropäische Entwicklungen und damit 
verbundene डeorieperspektiven in den 
Fokus seiner Arbeit. 
डeoretisch dominieren in der Bewe-

gungs- und Protestforschung Middle-

Range-डeories (ۈडeorien miऔlerer 
Reichweiteۆ), die unter den Labels Politi-
sche Gelegenheitsstrukturen, Ressour-
cenmobilisierung, Framing oder Identi-
tät Zugänge zur Untersuchung von sozi-
alen Bewegungen anbieten (Snow et al. 
2007, vgl. auch Roose 2008). Mit diesen 
theoretischen Ansätzen wird auch ein 
bestimmter Ausschniऔ aus dem For-
schungsbereich präferiert; der Blick der 
meisten Forschenden richtet sich auf die 
Mesoebene kollektiver Akteure (Orga-

nisationen und Netzwerke) und deren 
(strategischen) Entscheidungen.
Jenseits und ergänzend zu dieser gut eta-

blierten Forschung sind in den letzten 
Jahren Forschungsarbeiten, darunter 
viele Dissertationen entstanden bzw. 
begonnen worden, die einige Leerstel-
len dieser Forschung aufgreifen und mit 
generelleren Entwicklungen in den So-

zialwissenschaऑen verbinden. Vertre-

ter/innen dieser ۈneuen Generationۆ der 
Bewegungsforschung haben sich nun in 
dem Nachwuchsnetzwerk ۈNeue Pers-
pektiven auf Soziale Bewegungen und 
Protestۆ zusammengefunden, dessen 
Arbeitstreৰen von der Deutschen For-
schungsgemeinschaऑ ঌür drei Jahre ge-

ঌördert werden.

Es sind in erster Linie drei Leer- bzw. 
wissenschaऑliche Baustellen, an denen 
das Netzwerk ansetzt. Erstens hat die 
Dominanz von Middle-Range-डeorien 
den Anschluss an Gesellschaऑstheori-
en weitgehend in den Hintergrund ge-
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rückt. Dies hat zur Folge, dass einerseits 
die Bewegungsforschung selbstständig 
neben anderen डeorieentwicklungen 
arbeitet und andererseits die Gesell-
schaऑstheorien soziale Bewegungen oऑ 
bestenfalls am Rande berücksichtigen, 
vor allem weitgehend ohne Bezug zur 
vorliegenden Bewegungsforschung. 
Das Netzwerk arbeitet an dieser Verbin-

dung von Bewegungsforschung und Ge-

sellschaऑstheorie. Dazu werden einer-
seits Gesellschaऑstheorien nach ihrem 
Erklärungsbeitrag ঌür Protest und sozi-
ale Bewegungen, deren Entstehung, 
Verlauf, Wirkung und kulturelle Einbet-
tung oder andere Teilaspekte des Phä-

nomens befragt. Dies soll den theoreti-
schen Blick auf Bewegungen und Pro-

test schärfen und den Anschluss der 
Protestforschung an die allgemeine 
डeorieentwicklung sicherstellen. Dis-
kurstheorie, Gouvernementalitätsfor-
schung, Neoinstitutionalismus, Diৰe-

renzierungstheorie und viele andere 
werden auf ihr theoretisches Potenzial 
ঌür die Bewegungsforschung hin abge-

klopऑ. Das Schaৰen von Bourdieu, Fou-

cault, Luhmann, Giddens, Alexander, 
Boltanski und einigen weiteren ڽ so ein 
Ansatz des Netzwerks ڽ soll auf seinen 
Nutzen ঌür die Bewegungsforschung 
geprüऑ werden. Andererseits gilt es 
auch zu fragen, was Gesellschaऑstheo-

rien lernen können und wie sie modiৱ-

ziert werden müssen, wenn man sie mit 
dem Wissensstand über soziale Bewe-

gungen konfrontiert. Die Betrachtung 

geht also von den Gesellschaऑstheorien 
zu sozialen Bewegungen bzw. Protest, 
aber auch in die andere Richtung vom 
Gegenstand der sozialen Bewegungen 
zum Protest.
Zweitens nimmt das Netzwerk den Cul-
tural Turn (Reckwitz 1999, Schwelling 
2001) auf und re৲ektiert diese Entwick-

lung in den Sozialwissenschaऑen ঌür 
die Gegenstände Protest und soziale Be-

wegungen. Dabei kommen auf der einen 
Seite andere Aspekte von Protest und 
Bewegungen in den Blick, etwa die Be-

deutung des eigenen Körpers bei Pro-

testpraktiken. Auf der anderen Seite 
können so neue Erkenntnisse und Erklä-

rungen ঌür Dimensionen von Protest ge-

wonnen werden, deren bisherige, eher 
strategisch-rationalistisch dominierte 
Erklärung Lücken aufweist (Peऔenkofer 
2010). Kultur soll als Rahmenbedingung 
von Protest, als zentrale Erscheinungs-
ebene im Protest und als gesellschaऑli-
ches Wirkungsfeld von Protest analy-

siert werden. Auch hier gilt es nicht zu-

letzt wieder theoretische Entwicklun-

gen ۄvon außerhalbۃ zu re৲ektieren 
(beispielsweise den ۄweitenۃ kulturan-

thropologischen Kulturbegri).
Driऔens widmet sich das Netzwerk dem 
Zusammenhang von Sozialstruktur 
bzw. sozialstrukturellen Veränderun-

gen und Bewegungen bzw. Protest. Da-

mit steht als letztes ein ganz klassisches 
डema der Bewegungsforschung neu 
auf der Agenda. Den klassischen डeori-
en schien es noch oৰensichtlich, dass 
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Bewegungen durch Spannungen oder 
Friktionen in gesellschaऑlichen Struk-

turen entstehen (z.B. Marx oder Smel-
ser). Die neueren Middle-Range-डeori-
en haऔen sich von dieser Perspektive 
verabschiedet, weil es viel mehr Proble-

me und Spannungen in der Gesellschaऑ, 
mithin Unzufriedenheit, gäbe als sozia-

le Bewegungen. Dies ঌührte dazu, dass 
sich die Bewegungsforschung von einer 
Betrachtung der Gesellschaऑsstruktu-

ren als Erklärung ঌür Protest weitge-

hend verabschiedete, gleichzeitig aber 
die Gesellschaऑstheorien und nicht zu-

letzt die öৰentliche Diskussion weiter 
von einem engen Zusammenhang zwi-
schen objektiver Problemlage und Pro-

testentstehung ausgeht. Eine intensive 
Diskussion und theoretische wie empi-
rische Neueinordnung dieser Relation 
ist überঌällig.
Im Herbst 2010 hat das Nachwuchsnetz-

werk ۈNeue Perspektiven auf soziale Be-

wegungen und Protestۆ seine Arbeit auf-
genommen. Zu jedem der drei डemen 
erarbeitet das Netzwerk einen Sammel-
band. Dazu ৱndet jeweils ein vorberei-
tender interner Workshop staऔ und 
nach einem halben Jahr eine Auto-

rInnentagung. Zu den Tagungen kom-

men auch international renommierte 
Wissenschaऑler/innen, darunter Jeৰrey 
Alexander, Nick Crossley (Gäste im ver-
gangenen Jahr), Hanspeter Kriesi, Do-

natella della Porta Jeৰrey Juris, Jeremy 
Gilbert und Eric Neveu. Im Ergebnis 
wird das Netzwerk zu den drei genann-

ten डemen (soziale Bewegungen und 
Gesellschaऑstheorien, soziale Bewe-

gungen in kultureller Perspektive und 
soziale Bewegungen und Sozialstruk-

tur) drei Sammelbände herausgeben, in 
denen die Diskussion im Netzwerk, aber 
auch in der Landschaऑ der Bewegungs-
forschung insgesamt dokumentiert 
wird. Die Bände werden zum Teil auf 
Englisch erscheinen. Zudem sind Publi-
kationen zu den डemen aus dem Netz-

werk heraus geplant.
Zum Netzwerk gehören neben den An-

tragstellern Jochen Roose (Berlin) und 
Mundo Yang (Berlin) außerdem Stephan 
Adolphs (Luzern), Briऔa Baumgarten 
(Lissabon), Robin Celikates (Amster-
dam), Priska Daphi (Berlin), Hella Dietz 
(Göऔingen), Nicole Dörr (Berlin), Mari-
on Hamm (Luzern), Swen Huऔer (Mün-

chen), डomas Kern (Heidelberg), And-

rea Pabst (Hamburg), Dorothea Rein-

muth (Dresden), Andreas Peऔenkofer 
(Erfurt), Lars Schmiऔ (Düsseldorঌ), Si-
mon Teune (Berlin), Peter Ulrich (Berlin) 
und Sabrina Zajak (Berlin).
Nähere Informationen zum Netzwerk, 
seinen Tagungen und Publikationen so-

wie weitere aktuelle Informationen sind 
auf der Netz(werk)seite zu ৱnden: www.
netzwerksozbew.de. Dort gibt es auch 
eine thematisch gegliederte Liste von 
Ansprechpartner/innen zu Protesऔhe-

men ঌür Presse und andere Interessierte.

http://www.netzwerksozbew.de
http://www.netzwerksozbew.de
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Tagungsbericht zur ersten studentischen Fachtagung

Protest und Demokratie                                                                         

der Deutschen Nachwuchsgesellschaft                                              
für Politik- und Sozialwissenschaft e.V.

von Sebastian Kabst
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-Tolle Vorträge und eine angenehme Atۈ
mosphäre, ein paar mehr Teilnehmer 
wären schön, sind aber nicht notwendig 
ঌür den Erfolg der Veranstaltungۆ, laute-

te der Tenor der Evaluation. Die Schlos-
saula der Universität Osnabrück war 
zwar kaum zu einem Driऔel geঌüllt, 
doch das tat der Intensität der Diskussi-
onen der ersten studentischen Fachta-

gung ۈProtest und Demokratieۆ der 
Deutschen Nachwuchsgesellschaऑ ঌür 
Politik- und Sozialwissenschaऑ e.V. 
(DNGPS) vom 11. bis 13. November 2011 
keinen Abbruch. 

Eingeläutet wurde die Veranstaltung 
am Freitagabend mit einer Podiumsdis-
kussion. Unter anderem diskutierten 
Vizepräsidentin Prof. Dr. May-Briऔ Kal-
lenrode als Vertreterin des Zentrums 

ঌür Promovierende der Universität 
Osnabrück (ZePrOs) und Franz-Rein- (ZePrOs) und Franz-Rein-

hard Habbel, Sprecher des Deutschen 
Städte- und Gemeindebundes (DStGB), 
über die Zukunऑsperspektiven ঌür Poli-
tik- und Sozialwissenschaऑler_innen. 
Aus den eigenen Reihen der DNGPS be-

teiligten sich Christian Huesmann und 
Jan Knipperts an der lebhaऑen Diskussi-
on und schilderten ihre eigenen Erfah-

rungen zum Berufseinstieg.
Am Samstag und Sonntag erhielten Stu-

dierende aus Bachelor- und Masterstu-

diengängen die Gelegenheit, ihre Arbei-
ten zum डema ۈProtest und Demokra-

tieۆ zu präsentieren. Zuvor eröৰnete der 
Vorsitzende der Deutschen Vereinigung 

ঌür Politische Wissenschaऑ (DVPW), 
Prof. Dr. Hubertus Buchstein, die Ta-

gung mit einem Gastvortrag zum 
Haupऔhema. Prof. Dr. Ralf Kleinfeld, 
der das Grußwort des Fachbereichs So-

zialwissenschaऑen der Universität Os-
nabrück hielt, freute sich über die Chan-

ce, die Studierende durch die Arbeit der 
DNGPS geboten bekommen. Die Refe-

renten bildeten das डema ۈProtest und 
Demokratieۆ in seiner ganzen Breite ab. 
Felix Petersen, der als erster Studieren-

der an das Rednerpult trat, warf die Fra-

ge zum Verhältnis der beiden Begriৰe 
auf. Nach einer Miऔagspause präsen-

tierte Volker Troऔe das System des IVo-

tings und versuchte zu klären, ob dies 
eine alternative Wahlmöglichkeit zum 
bisherigen Verfahren ঌür Deutschland 
darstellt. Eine literarische Interpretati-
on Christian Heins wagte Torben Fi-
scher und bezog sich dabei auf die ۈWen-

de als Kehrtwendeۆ. Selbst die डeorien 
Chantal Mouৰes schaऍen es auf die 
Bühne: Jasper Finkeldey und Jasper von 
Alemann beschäऑigten sich mit Protest-
bewegungen im Spiegel des Politischen. 
Weitere डemen waren: ۈProtest ohne 
Öৰentlichkeit? Zur Möglichkeit demo-

kratischer Transformation jenseits ۈde-

mokratischerۆ Institutionenۆ (Benjamin 
Möller), ۈIrritierender Protestۆ (Kai 
Mürlebach) und ۈÜber das Sprechen der 
 ڽ ۃAnderenۄ und Schweigen der ۃEinenۄ
Eine feministisch-postkoloniale Re-
৲exion der ۈFrauenrecht ist Menschen-ۈFrauenrecht ist Menschen-

rechtۆ- Bewegung (Stefan Wedermann). 
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Die anschließenden intensiven Diskus-
sionen eröৰneten den Vortragenden 
neue Perspektiven und Zugänge ঌür ihre 
Ideen ڽ nicht zuletzt aufgrund konst-
ruktiver kritischer Kommentare. Es 
blieb auch Zeit, um kooperierende Pro-

jekte vorzustellen: Die Chemnitzer Poli-
tiktage präsentierten sich und berichte-

ten von ihren Erfahrungen. Genau wie 
die DNGPS haऔen die Chemnitzer Poli-
tiktage 2011 ihre Feuertaufe zu bestehen. 
Die Pausen boten die Möglichkeit, sich 
mit den aus ganz Deutschland und sogar 
aus Frankreich angereisten Studieren-

den auszutauschen. Am Samstagabend 
versuchte die Vorsitzende der DNGPS, 
Julia Kümper, den Begriৰ des ۈwissen-

schaऑlichen Nachwuchsesۆ kritisch zu 
durchleuchten. Als Nachwuchs werden 
die Studierenden deৱniert, die einen 
ersten Abschluss vorweisen können. 
Dennoch gelten Masterstudierende 
nicht als Nachwuchs. Dadurch sind sie 
sowohl von zahlreichen Tagungen als 
auch von ৱnanzieller Förderung ausge-

schlossen.

Zweite studentische Fachtagung und 
DVPW-Kongress 

Hinter der dargestellten Form der stu-

dentischen Fachtagung steht die 
Grundidee der DNGPS, ঌür im Studium 
verfasste Arbeiten eine Plaऔform zu bie-

ten. Aufgrund der durchweg positiven 
Resonanz der Teilnehmer ist die zweite 
studentische Fachtagung bereits in Pla-

nung. Noch diesen Sommer (Juni/Juli) 

richten eine Würzburger Arbeits- sowie 
Ortsgruppe, die sich gerade erst in den 
Strukturen der DNGPS neu gegründet 
haben, die nächste Fachtagung aus. Der 
Schwerpunkt in diesem Jahr liegt auf 
der डematik ۈPolitische Soziologieۆ. 
Bei der diesjährigen Tagung soll die sich 
bewährte Struktur der ersten Fachta-

gung beibehalten werden. So wird es in 
den kommenden Wochen einen neuen, 
ঌür alle Bachelor- und Masterstudieren-

de oৰenen CfP geben. Bewertet werden 
die Abstracts vom wissenschaऑlichen 
Beirat der DNGPS und Mitgliedern der 
Würzburger Arbeitsgruppe sowie dem 
Vorstand der DNGPS.
Ein weiteres Highlight in diesem Jahr ist 
der einwöchige DVPW-Kongress vom 
24. bis 28. September in Tübingen. Erst-
mals öৰnet sich ein renommierter wis-
senschaऑlicher Kongress auch ঌür Ba-

chelor- und Masterstudierende. Das ent-
sprechende Panel zum डema ۈDie De-

mokratie als Ideeۤ ڽ Praktische 
Umsetzung und theoretische Re৲exion 
aus studentischer Perspektiveۆ wird von 
der DNGPS gestaltet. Auch hier ent-
scheidet ein CfP über die Teilnahme. Bis 
zum 29. Februar können noch Abstracts 
eingereicht werden, aus denen der Vor-
stand der DNGPS mit einem Beiratsmit-
glied drei Beiträge auswählt.

Einjähriges Engagement für die 
Studierenden

Noch ist die DNGPS jung. Doch beim 
einjährigen Jubiläum im Januar waren 
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die Aufgaben größer als im gesamten 
Jahr zuvor. Die erste studentische Fach-

tagung ist kaum über die Bühne ge-

bracht, da laufen schon die Planungen 
ঌür die zweite und ঌür den DVPW-Kon-

gress. Auch die Mitgliederentwicklung 
kann sich sehen lassen. In nur einem 
Jahr konnte die DNGPS über 90 Mitglie-

der gewinnen, vermutlich wird im Feb-

ruar die 100ter Marke überschriऔen. 
Überraschend ist auch die weite geogra-

ৱsche Ausdehnung in den wenigen Mo-

naten. Man sollte annehmen, dass die 
DNGPS in Osnabrück, dem Gründungs-
ort und Vereinssitz, ihren Schwerpunkt 
hat, doch die Mitglieder sind über ganz 
Deutschland verteilt: Berlin, Chemnitz, 
Trier, Augsburg, Frankfurt/Main und 
das Ruhrgebiet sind nur eine kleine 
Auswahl. Wer selbst Mitglied werden 
möchte, muss nur einen ausgeঌüllten 
Anmeldebogen und eine aktuelle 
Immatrikulationsbescheinigung an die 
DNGPS senden. Weitere Informationen 
gibt es unter www.dngps.de oder im E-

Mail-Newsleऔer der DNGPS (zu bestel-
len bei kabst@dngps.de).
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Der 3. Studentische Soziologiekongress 2011

Unter dem Motto KOMPLEXE NEUE WELT haben Anfang Okto-
ber in Berlin mehr als 500 Studierende über Gesellschaft, deren 
Herausforderungen und ihre Rolle in dieser diskutiert.

Vom 06. bis 08. Oktober 2011 fand in Berlin der 3. Studentische Sozi-
ologiekongress statt. Über 500 Teilnehmer und Teilnehmerinnen aus 
Deutschland, Österreich, der Schweiz und darüber hinaus tummelten 
sich über die drei Tage hinweg in den Hörsälen und im Foyer des Ar-
chitekturgebäudes der Technischen Universität Berlin. Die mittlerweile 
dritte Auflage nach Halle (2007) und München (2009) stellt gemessen 
an der Teilnahme den vorläufigen Höhepunkt der studentischen Sozi-
ologiekongresse dar und zeigt, dass sich die Veranstaltung etabliert hat 
und auf großes Interesse stößt.

Was bleibt, ist der Eindruck dreier äußerst intensiver und lebendiger 
Kongresstage. Der Versuch, die Grenzen der eigenen Universität zu 
sprengen und Studierende über diese Grenzen hinweg miteinander in 
Austausch zu bringen, ist geglückt.

Unter dem Motto KOMPLEXE NEUE WELT versammelte sich eine bunte 
Mischung verschiedenste studentischer Beiträge, aus denen sich schlus-
sendlich ein inhaltlich sehr dichtes und äußerst abwechslungsreiches 
Programm ergab. In 60 Vorträgen und Workshops wurde eine breite 
Palette sozialwissenschaftlicher Themen abgebildet. Von Ausgrenzung-
sprozessen über soziale Initiativen im Internet, Gentrifizierung, Gen-
derfragen oder Nachhaltigkeit reichte das Spektrum bis hin zu Kunst-
feldern und Reisepraktiken. Es wurden empirische sowie theoretische 
Arbeiten vorgestellt, Globalisierung sowie Tatort-Leichen behandelt 
und Gesellschaftskritik sowie kritische Selbstreflexion des Soziologies-
tudiums geübt. Zusätzlich gerahmt wurde das Programm durch Podien 
zum Thema Internet und Gesellschaft sowie zu Subjektivierungsprozes-
sen bei Studierenden.

Neben klassischen Formaten, wie Panels oder Podiumsdiskussionen, 
bot der 3. Studentische Soziologiekongress auch Raum zum Experi-
mentieren. So wurden mehrere Workshops von Studierenden angebo-
ten und mit einem ausgedehnten Open Space bestand die Möglichkeit 
für spontane Inputs. Studentische Magazine und Initiativen stellten 
sich vor. Zudem wurden einige Panels per Graphical Recording live in 
Comics verwandelt und das Forumtheater Rabenschwarz thematisierte 
gemeinsam mit den anwesenden Zuschauspielern Rassismus an der 
Universität. 

Die diskutierten Inhalte werden momentan Stück für Stück aus ihrer 
raum-zeitlichen Abgeschlossenheit der Kongresstage herausgelöst und 
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erscheinen als Videomitschnitte auf unserer Homepage. Außerdem 
wird an der Publikation der Kongressbeiträge gearbeitet.

Der Kongress wurde mit mehrjähriger Vorbereitungszeit ehrenamtlich 
von Studierenden der Humboldt Universität und der Technischen Uni-
versität Berlin organisiert. Dem Prinzip der Selbstorganisation verp-
flichtet, konnte der Kongress jedoch nur durch viele fleißige Helfer 
und Helferinnen so erfolgreich werden. Zudem konnte der Kongress 
dankenswerter Weise auf umfangreiche studentische und universitäre 
Infrastrukturen Berlins zurückgreifen. Für das leibliche, vegane Wohl 
sorgte das Kochkollektiv Die fahrende Gerüchteküche.

Der Studentische Soziologiekongress besteht auch nach der Veranstal-
tung selbst weiter. Er wird eine Plattform bleiben auf der sich Stud-
ierende, angehende Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen zusam-
mentun und austauschen können. Der Soziologiekongress versteht sich 
als eine stetig wachsende, durch den Einfluss aller Studierender wan-
delbare Institution, die, bereichert durch die diesjährigen Erfahrungen, 
in zwei Jahren dann in seine vierte, wieder neue Runde gehen wird.

http://www.soziologiekongress.de/
twitter.com/sozkongress

Anzeige
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19.-20. März 2012

Jugend als soziales Problem? - Probleme der Jugend? ::: Sektion Jugendsoziologie in Kooperation mit 

der Sektion Soziale Probleme und Soziale Kontrolle der Deutschen Gesellschaऑ ঌür Soziologie ( DGS) 

::: Zentrum ঌür interdisziplinäre Forschung (ZiF) der Universität Bielefeld

h࠽p://www.soziale-probleme.de/CfP_Jugend_soziales_Problem_2012.pdf

04.-05. Mai 2012 

Auf dem Papier und zwischen den Zeilen: Formalität und Informalität in Organisationen ::: 

Veranstaltung der Sektion Organisationssoziologie in der DGS ::: FernUniversität Hagen

h࠽p://www.organisations-soziologie.de/ag/tagung2012

10. Mai 2012

Gleichstellung und Akzeptanz sexueller und geschlechtlicher Vielfalt. Lebenslagen von lesbischen, 

schwulen, bisexuellen, transgender, transsexuellen und intersexuellen Menschen (LSBTTI) in NRW 

:::: Interdisziplinäre Fachtagung des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung NRW ::: 

Bochum

h࠽p://www.netzwerk-fgf.nrw.de/netzwerk-interaktiv/veranstaltungen/veranstaltungen-netzwerk-fgf/

01.-02. Juni 2012

डe Marketization of Society: Economizing the Non-Economic ::: Tagung der Sektion 

Wirtschaऑssoziologie in der DGS ::: Universität Bremen

h࠽p://wirtsoz-dgs.mpifg.de/index.asp

01.-02. Juni 2012

ठalitative Comparative Analysis: Perspektiven ঌür Politikwissenschaऑ, Soziologie und 

Organisationsforschung ::: Universität Hamburg

http://www.wiso.uni-hamburg.de/professuren/prof-dr-betina-hollstein/tagungenkonferenzen/qca-
tagung-2012/ 

01.-05. Oktober 2012 

Vielfalt und Zusammenhalt ::: 36. Kongress der Deutschen Gesellschaऑ ঌür Soziologie ::: 

Ruhruniversität Bochum und TU Dortmund 

h࠽p://www.dgs2012.de/wp-content/uploads/Sektionen/CfP_Sektion_Mirgrationssoziologie.pdf

Tagungen und Kongresse

http://www.soziale-probleme.de/CfP_Jugend_soziales_Problem_2012.pdf
http://www.organisations-soziologie.de/ag/tagung2012
http://www.netzwerk-fgf.nrw.de/netzwerk-interaktiv/veranstaltungen/veranstaltungen-netzwerk-fgf/
http://wirtsoz-dgs.mpifg.de/index.asp
http://www.wiso.uni-hamburg.de/professuren/prof-dr-betina-hollstein/tagungenkonferenzen/qca-tagung-2012/
http://www.wiso.uni-hamburg.de/professuren/prof-dr-betina-hollstein/tagungenkonferenzen/qca-tagung-2012/
http://www.dgs2012.de/wp-content/uploads/Sektionen/CfP_Sektion_Mirgrationssoziologie.pdf
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04.-05. Mai 2012

Genderprofessuren in der Soziologie: Bestandsaufnahme und Perspektiven ::: Workshop der Sektion 

Frauen- und Geschlechterforschung in der DGS in Zusammenarbeit mit dem Paderborner Zentrum 

ঌür Geschlechterstudien/Gender Studies Universität Paderborn ::: Universität Paderborn

h࠽ps://www.uni-paderborn.de/ऎleadmin/gender-studien/sonstiges/GenderprofSoziologie.pdf

07.-09. Juni 2012 

Rekonstruktive Analyse und MAXQDA ::: Universität Freiburg

h࠽p://www.soziologie.uni-freiburg.de/personen/jkruse/materialien/workshoprekmax

19.-20. Oktober 2012 

Langfristiger Wandel von Medienstrukturen: डeorie, Methoden, Befunde ::: 3. Workshop des 

Netzwerks Medienstrukturen ::: Jena

h࠽p://www.mediapolicy.uzh.࠼/netzwerk/workshop_2012.phpWorkshops qualitative Fors࠼ung

Workshops

http://www.soziologie.uni-freiburg.de/personen/jkruse/materialien/workshoprekmax
http://www.mediapolicy.uzh.ch/netzwerk/workshop_2012.php
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Das Redaktionsteam

Nadja Boufeljah, B.A. ::: 23 ::: studiert Erziehungswissenschaऑen und Soziologie an 

der Johannes Gutenberg Universität Mainz ::: interessiert sich besonders ঌür 

arabische Soziologie, pädagogische Soziologie, Gender Studies und 

Makrosoziologie ::: Aufgaben im Verein:  Blog, Öৰentlichkeitsarbeit & 

Anzeigenkontakt :::

Nadine Jenke ::: 23 ::: B.A. in Geschichte/Soziologie ::: studiert Zeitgeschichte 

(M.A.) an der Universität Potsdam ::: interessiert sich besonders ঌür historische So-

ziologie, Mediensoziologie, Mentalitätssoziologie und soziale Bewegungen ::: 

Aufgabe im Verein: Lektorat :::

Mandy Hyna, M.A. ::: 27 ::: studierte Medien- und Kommunikationswissenschaऑ 

und Soziologie an der MLU Halle-Wiऔenberg und an der Deakin University in Bur-

wood/Melbourne ::: interessiert sich besonders ঌür Mediensoziologie, Soziologie 

der sozialen Ungleichheit ::: Aufgaben im Verein: Satz / Layout, Rechnungsprü-

fung :::

Benjamin Köhler ::: 27 ::: B.A. in Soziologie technikwissenschaऑlicher Richtung ::: 

studiert Europäische Kulturgeschichte (M.A.) an der Europa-Universität Viadrina 

Frankfurt/ Oder und Soziologie in Berlin ::: interessiert sich besonders ঌür gesell-

schaऑliche Umbrüche und innovative Praktiken im kulturhistorischen Vergleich 

::: Aufgaben im Verein: Vorstand, Marketing, Blog und Social Media :::

Jennifer Bühner, Dipl.Soz. ::: 26 ::: nach dem Studium der Soziologie, Politologie und 

Sozialpsychologie an der Wolfgang-Goethe Universität Frankfurt studiert sie nun 

Interdisciplinary American Studies an der Eberhard-Karls Universität Tübingen 

::: interessiert sich besonders ঌür Geschlechtersoziologie, ठeer डeory, Critical 

Race डeory und डeorien der Populärkultur ::: Aufgabe im Verein: Vertrieb :::

Anne Kränkel ::: 21 ::: studiert Soziologie und Psychologie (B.A.) an der MLU Halle-

Wiऔenberg ::: interessiert sich besonders ঌür Moral- und Emotionssoziologie, 

dabei insbesondere ঌür Macht, Identität, Interaktion und Partnerschaऑ ::: Aufgabe 

im Verein: Allgemeine Aufgaben  :::
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Die Redaktion

Claas Pollmanns, B.A. ::: 25 ::: studiert Soziologie (M.A.) an der Universität Leipzig 

::: interessiert sich besonders ঌür Arbeits- und Industriesoziologie, 

Umweltsoziologie sowie Modernisierungs- und Globalisierungsdiskurse ::: 

Aufgaben im Verein: Lekorat, Graৱkdesign  :::

René Wolfsteller ::: 26 ::: B.A. in Sozialwissenschaऑen, Philosophie und Politikwis-

senschaऑ ::: studiert Politische डeorie (M.A.) an den Universitäten Frankfurt und  

Darmstadt ::: interessiert sich besonders ঌür Politische und Soziale डeorien des 20. 

und 21. Jahrhunderts, Identitätspolitik, Postkoloniale डeorie und Staatsethno-

graৱe ::: Aufgaben m Verein: Betreuung des wissenschaऑlichen Beirats, Lektorat ::: 

Maik Krüger, M.A. ::: 30 ::: studierte Soziologie und Politikwissenschaऑen in Ros-

tock, Linz/Österreich und Tübingen ::: interessiert sich besonders ঌür Geschlech-

tersoziologie, Wissenssoziologie und Mediensoziologie ::: Aufgaben im Verein: 

Vorstand :::

Jan-Peter Schmitten, Dipl.Soz. ::: 29 ::: studierte Soziologie an der Technischen 

Universität Chemnitz ::: interessiert sich besonders ঌür Arbeitssoziologie, insb. 

Anerkennung/Entfremdung, Subjektivierung sowie Rationalisierung ::: Aufgabe 

im Verein : Graৱkdesign :::
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Wirtschaft – Arbeit – Märkte  
Der "Unternehmer als schöpferischer Zerstörer"? 

Diese Frage stellten sich schon Joseph Schumpeter und Werner Sombart, aber auch für die 
Klassiker  Karl  Marx,  Georg  Simmel  und  Max  Weber  standen  die  gesellschaftlichen 
Wechselwirkungen zwischen Wirtschaft, Arbeit und Märkten  im Vordergrund. Willkommen 
sind in unserer nächsten Ausgabe wieder alle soziologischen Zugänge und Methoden, sodass 
sich  der  Blick  auf  die  ökonomischen  Akteur_innen  und  Praktiken,  ebenso  aber  auch  auf 
Marktstrukturen  oder  Finanzsysteme  richten  kann.  Folgende  Fragen  können  für  deinen 
Beitrag als Orientierung dienen: 
 

Welche gesellschaftlichen Wechselwirkungen bestehen zwischen Religion, Kultur, 
Geschlecht und Wirtschaft? Inwieweit beeinflussen Wirtschaftsinteressen innovatives 
Handeln? Wie werden nachhaltiges Handeln und ein alternativer Konsumstil möglich?  

 

Welchen Wandel erfährt die Ware Arbeit in der Innovations‐ und Wissensgesellschaft? 
Werden wir alle zu Arbeitskraft‐ oder Kreativunternehmer_innen? Welche Auswirkungen 

hat das Internet auf unsere Arbeitsformen? Was wird aus den Gewerkschaften? 
 

Was bedeutet das "unternehmerische Selbst" für unseren Alltag? Wie prägen sich in den 
sozialen Praktiken unterschiedliche Marktrationalitäten aus? Stehen Marktmächte und 

Massenproteste in Beziehung? Was sagt der Preis über gesellschaftliche Güter aus? 
Nachdem das Geld die Märkte demokratisiert zu haben schien, üben Finanzinstitutionen nun 

großen Einfluss aus ‐ tritt das Geld, wie Georg Simmel einst fragte, an die Stelle Gottes? 
 

Der Weg zur ersten Publikation ‐ Wie wird’s gemacht?  
Du  hast  einen  Vortrag  gehalten,  eine  Hausarbeit  oder  einen  längeren  Essay  zu  diesem 
Themengebiet  geschrieben  und  möchtest  deine  Ergebnisse  in  Form  eines  Artikels  in  den 
nachwuchswissenschaftlichen  Diskurs  einbringen?  Dann  freuen  wir  uns  über  deine 

Einsendung!  Du  kannst  uns  auch  –  themenunabhängig  –  weitere  soziologische  Beiträge, 

Rezensionen oder Tagungsberichte schicken.  
Unsere  aktuellen  „Hinweise  für  Autor_innen“  findest  du  auf  www.soziologiemagazin.de. 
Sende deinen Beitrag bis zum 01.06.2012 an redaktion@soziologiemagazin.de! 
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